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Die mykenische Landschaft 
Für Georg Karo zum 80. Geburtstag 
Von 


Herbert Lehmann 


Landschaft als Schauplatz der Geschichte ist unvergänglich. Sie teilt mit den 
Bauwerken vergangener Epochen, mit den Städten und Tempeln die Eigenschaft, 
Zeuge zu sein. Uns ist die Stätte heilig, an der ein großer Geist gelebt, an der sich 
ein weltverwandelndes geschichtliches Ereignis abgespielt hat. Landschaft, die etwas 
von dieser fortlebenden Vergangenheit hat, wird zur geistigen Landschaft. 

Es ist nicht das Gleiche, ob ich mich über die Bücher gebeugt an den Sieg bei 
Marathon erinnere, oder ob ich an dem unscheinbaren Grabmal dort stehe und über 
das Feld hinblicke, auf dem einmal griechische und damit europäische Geschichte 
entschieden wurde. Ist es nicht derselbe Wind, der mich umweht, nicht derselbe 
Regen, der auf mich niedergeht ? Und die Margeriten, derMohn, sind sie nicht nach 
tausendfacher Wiederkehr dieselben Blumen, wie jene, in die der gefallene griechische 
Freiheitskämpfer sank ? Und es sind dieselben Berge, ist das gleiche Spiel der Linien 
ringsum. Das Auge des Sterbenden erblickte zum letztenmal das Meer an der glei- 
chen Stelle, an der es noch heute zwischen Euböa und Attika hereinwogt, blau und 
seltsam zeitlos. 

Die Landschaft überdauert Geschlecht um Geschlecht. Sie spricht zu uns in 
einer dokumentarischen Sprache. Sie war damals wirklich so, wie wir sie heute sehen, 
in ihrer Raumgestaltung, ihren Formen und dem Spiel ihrer Lichter, wenn sie auch 
inzwischen ein anderes Gewand angelegt haben mag. 

Dieses zeitgenössische Gewand kann die Erinnerung, kann den geistigen Akt der 
Vergegenwärtigung des Vergangenen stören. Man hat daher die klassischen Land- 
schaften in einer Epoche größerer Empfindsamkeit am liebsten verödet sehen wollen, 
so wie Rottmann sie malte oder Koch — als den verlassenen Schauplatz einstiger 
Größe. Gewiß, das läßt der Phantasie einen weiteren Spielraum als die saubere, 
wohleingeteilte Nutzlandschaft von heute mit den oft so charakterlosen Häusern, 
mit den schnurgeraden Bahndämmen und den Telegraphendrähten, die quer durch 
das Bild schneiden. 

Wir aber, weniger romantisch als unsere Väter und Großväter, vermögen in der 
Landschaft das Ewiglebendige zu sehen, das heute wie damals Wirkende. Wir können 
Landschaft in einem gewissen Sinne unsentimental erleben als bleibende Gegenwart. 


_ und dennoch voll von Geschichte, ohne aus ihr durch willkürliche Abstriche einen 


Torso zu machen. Wir wollen als Heutiger mit den Heutigen in ihr leben. 
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Auch im Griechentum verehren wir nicht die geschichtliche Einmaligkeit als 
solche, sondern gerade das ewig Menschliche, das sich einmalig und unnachahmlich, 
aber für alle Zeiten manifestiert hat, in denen es erinnerungsfähige und denkende 
Menschen gibt. 

Die Geschichte des menschlichen Geistes hat nach Gesetzen, deren volle Ergrün- 
dung wohl nie gelingen wird, den Schwerpunkt ihrer Ereignisse bald hierhin, bald 
dorthin verlegt. Es gibt in dem durchaus weiten Hause Griechenlands Räume, die 
mehrere glanzvolle Zeiten sahen, andere, die nur einmal ihre große Stunde erlebten, 
und wieder andere, die nie recht aus ihrer Geschichtslosigkeit herausgetreten sind 
und die uns nur darum dem Namen nach bekannt sind, weil sie schließlich zu Hellas 
gehören. Jede große Epoche der griechischen Geschichte aber knüpft sich jeweils 
an eine Landschaft, die ihre Erinnerung in besonderem Maße festhält. Das Griechen- 
land der klassischen Jahrhunderte ist vornehmlich in Attika verkörpert. Attika ist 
daher auch die stellvertretende Landschaft griechischen Geistes und griechischer 
Bildung geworden. 

Aber seit unser Blick gelernt hat, in die zeitliche Tiefe zu dringen, ist ähnlich wie 
der Name Athen auch derjenige von Mykenae zu einer beschwörenden Formel ge- 
worden; die einen geistigen Raum von großer Weite erstehen läßt: Das Reich der 
mykenischen Burgen, von denen die Archaier vor Troja ziehen und dann, längst 
aus dem Grabe heraus, zum ersten Male in den Geschichten Homers die Stimme 
Europas erheben. 

Von der mykenischen Landschaft soll hier die Rede sein. Von der heutigen Land- 
schaft, so wie sie Jahrtausende überdauernd sich Heutigen darbietet. 

2 Wer den argivischen Strand zum erstenmal betritt, ist aufs Hôchste überrascht 

_ von den räumlich kleinen Ausmaßen dieser aus der Vorgeschichte so groß herüber- 

‚ drohenden Landschaft. Mit den Räumen, in denen sich einmal historische Entwick- — 
lungen von weltgeschichtlicher Bedeutung vollzogen haben, geht es uns so, wie mit 
den Kleidern großer Persönlichkeiten der Vergangenheit, die man uns in den Museen 

zeigt: Wir staunen über den engen Zuschnitt, der für einen gewöhnlichen Sterb- | 2 

lichen, wie wir es sind, gemacht scheint und nicht für den Halbgott, der in unserer _ 
Vorstellung außergewöhnliche Dimensionen angenommen hat. Auch die historischen 
Landschaften erscheinen uns, gemessen an ihrer einstigen Bedeutung, enttäuschend 5 
klein. Wir vergessen nur allzu leicht die historische Perspektive, und daß man uns $ a 
heute lehrt, mit weltumspannenden Räumen zu rechnen. 18 
. Das Verhältnis des geographischen Raums zu den geistigen Kräften der Geschiähe = 
_ die Völker, Staaten, ja das geistige Antlitz ganzer Kontinente prägen, ist wandelb: 
_ Man kann beobachten, daß in der Frühzeit der Menschheitsgeschichte nachhalti 
[ Kulturimpulse und ordnende Prinzipien politischer Willensbildung vielfach 
. anos kleinen, engbegrenzten Räumen ausgegangen sind, ja, daB gerade 
„peras“, dieses Begrenzte und Begrenzende des wohlproportionierten Raumes 
über der unschöpferischen, weil zerstreuenden Weite des „apeiron“, des Gre 
sen und darum Chaotischen, sich als die Voraussetzung des politischen F 
iesen hat. Im Laufe der Weltgeschichte aber zeigt es sich, daß die R 
der ah sind, eine politische und kulturelle Funktion entscheidender 
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zuüben, mit der lawinenartig anschwellenden Zahl der Erdbevölkerung und mit der 
zunehmenden Raumüberwindung durch die Technik notwendigerweise immer größer 
werden müssen, so daß die Maße der Frühzeit heute nicht mehr gelten und Land: 
schaften mit bedeutender historischer Tradition jetzt nur noch provinzielle Be- 
deutung besitzen können, einfach weil sie zu klein geworden sind. 
Indessen, gerade die Ebene von Argos, die doch zweifellos das Herzstück des auch 
noch über das Ägäische Meer herüberreichenden Achaerreiches gewesen ist, erscheint 
dem heutigen Auge besonders klein. Das Häusermeer einer einzigen Weltstadt von 
heute würde die 220 Quadratkilometer der Argivischen Ebene völlig bedecken. 
Einer solchen bescheiden dimensionierten Landschaft fehlt natürlich das eigen- 
tümlich zweidimensionale der großen Flachländer, das Unbegrenzte des Horizontes. 
Sie ist kaum noch eine Ebene, fast mehr ein breites Tal zu nennen. So erscheint sie 
dem Wanderer, der über die Gebirgspässe von Arkadien herabkommt, während sie 
vom Meer aus gesehen vor dem greifbar nahen Berghintergrund zu einem schmalen 
Strich zusammenschrumpft. Aber von dem Burgberg über der Stadt Argos blickt 
man herunter auf fruchtbare Gebreite mit ungewöhnlich zahlreichen und wohl- 
habenden Dörfern und erkennt wohl, daß es sich um eine der reichsten Kammern 
in dem winkligen kleinräumigen Hause Griechenlands handelt. Es bedarf immerhin 
einiger Marschstunden, um diesen schön geschlossenen Raum zu Fuß der Länge und 
Breite nach zu durchqueren. 
Will man die Gestalt der argivischen Ebene in einem treffenden Bild erfassen, 
das zugleich eine symbolische Bedeutung besitzt, so wird man an ein griechisches 
Megaron erinnert: Ein dreiseitig von hohen, gleichsam fensterlosen Gebirgsmauern 
eingeschlossener Raum, der sich nach Süden öffnet zu einem Vorhof zwischen den 
weiter ziehenden Mauern der argolischen und der Parnon-Halbinsel, einem Vorhof, 
der ausgelegt ist mit dem blauen Lapislazuli des Meeres. Das Propylon bildet das 
quer vorspringende, isolierte kleine Gebirge von Nauplia, das den Strand der Ebene IR 
zweiteilt. Der Thronos steht, wie es sich für ein Megaron gehört, in der Mitte der ER 
Längsseite; es ist die Larissa, der Burgberg von Argos. Mykenae selbst erscheint, ia 
wie es bei Homer sehr treffend heißt, in den äußersten Winkel der Landschaft gerückt. 
Man sieht es vom Meer aus nicht, obwohl die Berge, die seinen Rücken decken, de _ 
- Landschaft im Hintergrund abschließen. Das ganze überdacht das seidige, blaue _ 
Zelt des griechischen Himmels, nur zuweilen verhängt von den dunklen Wolken- 
_ draperien, die meist über den Kamm des Artemisions an der Westseite heraufziehen. . 
Daß sich die Landschaft nach Süden öffnet, in die Richtung auf Kreta, genau wie 
das Megaron auf der Burg Tiryns, drückt die historisch bedeutende Lagebeziehung 
“ nicht nur symbolisch aus, denn von dorther sind den Erbauern von Tiryns und 
 Mykenae die Impulse gekommen, die das gewalttätige Herrenvolk zu einem ver- 
un gesitteten, einem kunstliebenden en haben. Knossos dort i 
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In ihrem architektonischen Aufbau herrscht die Horizontale, wenngleich nicht so — 
ausgeprägt, daß der Eindruck der Einförmigkeit entstünde. Die strenge Horizontale 
wird von den Bergkonturen nur umspielt, nie völlig erreicht, und das gibt den Ge- 
birgsmauern eine fließende Weichheit, ohne ihnen die Kraft und die geschlossene 
Wucht zu nehmen. Zu den horizontal schwingenden Rückenlinien fügt sich hier und 
da, namentlich aber an der Westseite der Ebene die Vertikale schroffer Felsabbrüche. 
i Dadurch bekommt die Zeichnung des Gebirges ,,Charakter“‘, ohne ins Pittoreske über-. 
ER zugehen. 
: Diese Linienführung, die man vornehmlich bei den Kalkgebirgen in Griechen- — 
land immer wieder findet und die sich sowohl aus der Eigenschaft des vorherrschen- 
den Kalkgesteins wie aus der morphologischen Geschichte der Landschaft wohl — 
begründen läßt, könnte man klassisch nennen, auch wenn sie nicht dem griechischen 
Boden aufgeschrieben wäre. In selbstsicherer Wucht, ohne Übersteigerung, sparsam 
und klar in der Gliederung, die prallen Schwünge eingefügt in den Rahmen der 
Horizontalen und Vertikalen — so ruhen die argolischen Berge breit hingelagert n 
sich selbst. Wer eine romantische Szene erwartet, so wie sie Hölderlin von der Insel | 
der Diotima beschreibt, wird gewiß enttäuscht. 

FRE Wenn der große Rahmen der Landschaft von klassischer Schlichtheit ist, so fehlt 
es dennoch im einzelnen nicht an Motiven, die man ,,heroisch“ im Sinne der idealen 

Landschaftsmalerei eines Poussin und Claude Lorrain oder auch eines Koch und 
ne Rottmann nennen könnte. Sie kommen zustande, wo sich auf kleinerem Raum 
Horizontale und Vertikale miteinander verschneiden. ® a 
Wie eine mächtige steinerne Sphinx schließt der FelskoloB des Palamidi mit a 
seinen senkrechten, bläulich und rötlich schimmernden Felsabbrüchen und dem aa 
_ gleich den Tatzen der Sphinx vorgelagerten niedrigen Itschkaleh, der die Unterburg 
trägt, die Ebene gegen den Golf ab. Das ist ein äußerst w rksames Motiv, ob man ? 
vom Meer her sich der Hafenstadt nähert, oder ob man aus der Ebene, etwa von ur. 
_ Tiryns her, gegen Nauplia blickt. — a 
Dann gibt es eine ganze Reihe von auffallend erate gostaltetens Kuppen, | 
die sich wie abgesetzte Gipfel vor den geschlossenen Gebirgsrahmen unmittelbar 
aus der Ebene selbst erheben. Der Burgberg von Argos, die drei Bergkegel im Hinter- 
grund von Mykenae, die mit ihren vegetationslosen Flanken das mittägliche Licht ; 
endend zurückwerfen, der Hagios Elias von Tiryns, der Berg mit den Ruinen von 
Iedea — sie zeigen alle das gleiche, durch ihre häufige Wiederholung sehr einpr 
ame Formmotiv. Dazu k kommen, aus dem gleichen, bläulich hellen  Kalkgest n 
iederholt flache, schildférmige Kuppen, deren Prototyp, die Aspis von Argos, | 
uch den Namen von einem solchen ee Schild erhalten hat. ley 


haft taken N will, wie sie sich zu dar Zeiten rer. a da 
oten haben mag, muß sie sich belebt denken von den glänzenden ir tz 

n jeder von seinem Felshorst auf die schon damals : wohl 
„Angefangen von der Hafenburg Asine sü 
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Medea zieht sich eine ganze Kette solcher Herrensitze bis zur Königsburg von My- 
kenae selbst hin. Heute ragen die steinernen Kegel und Schilde staubgrau und kahl 
aus dem Fruchtland der Ebene auf, höchstens, daß eine kleine weiße, dem himmel- 
fahrenden Elias geweihte Kapelle einen feinen und doch recht wirksamen Akzent 
darauf setzt. Dürch solche kleinen, aber formschönen Bergg ruppen und Kegel wird 
der große einfache Bauplan, den die mykenische Landschaft mit anderen Land- 
schaftskammern Griechenlands teilt, in seiner stilvollen Strenge individuell auf- 
gelockert. ' 
Der Geologe erkennt bald den Ursprung einer solchen Formenwelt: Es sind Klip- 
_ pen harten Kalkgesteins, die aus ihrer Zone von weichen Schiefern und grünlich- 
_ weiß zersetzten Serpentinen durch die Kräfte der Abtragung herauspräpariert wur- 
den. Die Ebene ist denn auch zum größten Teil nicht ein Geschenk des anlandenden 
Meeres, sondern das Ergebnis jener ausräumenden Abtragung, wobei die großen X 
Bruchlinien, denen die hellenische Halbinsel ihre reiche Gliederung verdankt, nur 
für den westlichen Rand der Ebene bestimmend waren — hier freilich noch mit AR: 
_ aller Deutlichkeit sichtbar in den Fazetten, an der Stirn der vorspringenden Berg- 
_ sporne und in der Gipfelmauer des: Artemisions selbst. : 
_ Die völlige Kahlheit des Kalkgesteins, die sofort einsetzt, wo sich das Gebirge > 
aus dem Schoße der Ebene erhebt, ist in hohem Maße landschaftsbestimmend. Ge- 
rade von ihr geht die eigentümliche „griechische“ Wirkung des Bildes aus. Inunserem 
Klima bestimmt zumeist das verhüllende dunkle Waldkleid mit seinem beruhigenden 
Grün und Blau den Anblick der Gebirge und gibt ihnen eine gewisse satte Schwere. 
Aber in den argolischen Bergen dominieren die hellen, bald in ein bläuliches Licht- — 
grau, bald in weißliche Ockertöne herüberspielenden Farbwerte, hier und da mit — 
_ einem rostroten oder lachsfarbenen Anflug — eine gedämpfte, überaus lichte Skala ie 
von mannigfaltigen Halbtönen und Übergängen. Die Berge der mykenischen Land- 
schaft sind hell, zuweilen fast weiß, nicht dunkel und schwer wie die unsrigen. Sie 
BS bewahren auch ihr helles Leuchten in Entfernungen, bei denen unsere Berghinter- _ 
I at wa Es ungegenständliche Aquarelltöne annehmen. | 


_ Reisende aus dem Norden vermissen in einer solchen Landschaft oft die Gefühls- te 
ae 


4 Exh ae ore den hohen ästhetischen Bar der in der ee Körperli h- 
ue Wir empfinden griechische Statuen niemals als nackt, a dieses W. 


dlich, als Menden Ausdruck reach Form. Auch die Berge der my! 
Landschaft wirken nicht so, als seien sie eines ihnen zukommenden : 
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3 
lungen und Kanten, jeder Rundung und jedem Griibehen mit dem abtastenden 2 
Auge nachgehen kann. Es liegt eine alle Geheimnisse preisgebende und doch kühle, = 
marmorne Sinnlichkeit über diesen Bergleibern, deren herbe Bestimmtheit vor dem 
romantischen Rausch und dem Träumen bewahrt. Sie verkörpern weit mehr das 3 
plastische als das malerische Element, und so mögen sie jahrhundertelang auch 
auf das werdende Griechenvolk selber bildend eingewirkt haben. 


: Weil die argolischen Gebirge sich mehr plastisch als malerisch darbieten, schließen _ 
a y sie nicht als bloße Kulisse, als duftig blaue Silhouette den Hintergrund eines Bild- 
à | ausschnittes ab, sondern stehen raumgreifend körperlich, gleichsam abtastbar in 
= der Szene selbst und gehören zu ihr. Es ist kein Zufall, daß man bei der Beschreibung 
4 einer solehen Landschaft weit mehr an ein Gebäude, als an ein Gemälde denkt, weil 

i eben das Plastische und Architektonische den ersten Eindruck bestimmt, auch wenn — 


es sich um eine Ebene, wie die von Argos und Mykenae handelt. Man beschreibt 

eine solche Ebene Ähnlich, wie man eine italienische Piazza beschreiben würde, indem 
man nämlich ihren architektonischen Rahmen umreift, der zum Ganzen mit- 
= ‚gehört. i £ oy 
Freilich hängt nun die plastische Wirkung der Berge in hohem Maße auch von der 
jeweiligen Beleuchtung und der Blickrichtung des Betrachters ab, Die größere 
Spielbreite im plastischen Ausdruck haben die von Norden nach Süden orientierten — 
Landschaften, weil bei ihnen Schatten- und Lichtseite im Lauf eines Tages wech- 
seln. In unserer Landschaft entfaltet die westliche Seite ihre volle Körperlichkeit 
in den frühen Tagesstunden, die östliche dagegen gerade in den späten Nachmittag 
und Abendstunden. Jedesmal ist die eine Seite von den schrägen, abtasten 
_ Strahlen der Sonne voll getroffen, so daß die Schlagschatten alle Sehwellur 
und Falten klar herausarbeiten, während die andere Seite im Gegenlicht geschle 
> _ und unaufgelöst, gleichsam mauerartig wirkt. Es ist bei der hohen Konstanz d 
"griechischen Klimas stets das gleiche, nie ermüdende Schauspiel, das D etwas 
_ abspielt: zunächst, in der ersten Dämmerung, liegen die übernächtigten Gebirgs: 
unter dem noch undurchsichtigen Himmel grau und eigentümlich ungestaltie, 
ee Massen da. Während nun langsam im Osten hinter den schärfer w 
Le ebirgskonturen der Horizont sich wärmend erhellt, beginnen auf der Geg 
die klargezeichneten Bergumrisse vor dem noch farblosen Rauchblau x 
himmels flamingofarben aufzuleuchten. Das bleiche Taubengrau der noch ni 


‚mt die schattenhaft vorgezeichneten Ka nach, erweckt p 
und frisch, wie eben erschaffen dalicgenden G bir 
eidet bis i ins kleinste Detail der Geländefalten und T 
röiten Rücken , die der Gebirgsrahmen gegen die Ebene vo 


ee Ds DR Ge ame aot 
Greene im Osten gewinnt durch das S St oS 
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Gegen Mittag werden die Bergzüge flacher und ausdrucksloser. Zitternde Licht- 
-  schleier lassen sie weiter auseinanderrücken und die Ebene weit größer erscheinen 
als am Morgen. Alle Konturen vibrieren in der flimmernden Luft, die über dem 
erhitzten Boden aufsteigt. Es ist die Stunde erstaunlicher optischer Täuschungen, 
die selbst tiefe Schluchten im Gebirge verschwinden lassen und die Massen in einer 
verwirrenden Art zusammenziehen. Dann, in den späten Nachmittagsstunden, ent- 
- faltet die östliche Gebirgsseite die ganze reiche Architektur ihrer Täler und Narben, 
+ ihrer Vorbergshügel und Fußpyramiden, während das Gebirge im Westen zu einer 
steilen Gegenlichtsilhouette wird. 
Wenn dann der ganze leuchtende Farbzauber griechischer Sonnenuntergänge ein- 
- setzt, erscheinen die Bergflanken wie mit flüssigem Purpurlack übergossen, in den 
- Tälern liegen tiefviolette Schatten von dem rätselhaften Schmelz exotischer Schmet- 
; terlingsflügel, und der Staub, den die heimkehrende Schafherde aufwirbelt, steht 
- zwischen dem Goldgrün der Gärten und Weinfelder wie eine mattgoldene Wolke. 
- Erlischt die Ebene unter den Fittichen der Dämmerung, so glühen die Berge in einer 
sanften, atmenden Röte nach, wie sie sonst nur das Leben hervorzuzaubern vermag, 
‘ in einem unbegreiflich zart von innen blühenden Farbton, um dann plôtzlich in ein 
*  eigentümlich tiefes, samtartiges, sehr stoffliches Blau umzuschlagen. Endlich läßt 
. die aufsteigende Nacht keine Farbe mehr erkennen, auch die Formen verschwinden, 
farb- und gestaltlos wie eine dunkle Schale liegt die Erde, angefüllt mit dem lauten 
Schrillen der Zikaden und dem lauen, wiirzigen Wind von den Vorbergen, besetzt 
hoch am Rand mit den aufgliihenden roten Feuern der Berghirten. 
So schön das Schauspiel griechischer Sonnenuntergänge auch ist — es kann den- 
noch in der landschaftlichen Gesamtwirkung den Vorrang der plastischen Form vor 
der Farbe nicht aufheben. Die auf dem Lichteffekt beruhenden ,,Stimmungswerte“ 
der Landschaft sind auf die kurzen Übergangszeiten zwischen Tag und Nacht be- 
schränkt — und die sind unter der geographischen Breite Mykenaes bereits merklich 
kürzer als in der Heimat eines Caspar David Friedrich. Es gibt so nahe den Wende- 
kreisen kein Rembrandtsches Halbdunkel, andererseits auch nicht die im Prisma : 
| der Farbe gebrochenen Konturen der flimmernden Pariser Luft, in der sich Gegen- 
ständliches gleichsam aus Farbflecken zusammengesetzt darbietet. Hier bleibt Farbe 
| Farbe, Form bleibt Form in stets klarer Begrenzung und Kôrperlichkeit, wenn- >» 
— gleich bald flacher, bald schwellender. Und es gibt kein Dunkel an sich: die Schatten, ; 
_ : selbst die tiefsten, sind farbig — das große malerische Geheimnis des Südens. 
A Für romantische Stimmungswerte ist bei dieser Entschiedenheit und Klarheit, 
mit der Farbe und Form in ihre Herrschaftsbereiche verwiesen sind, wenig Platz. 
Rottmanns große Griechenlandbilder treffen daher das eigentliche Wesen griechischer = 


Landschaft nicht. Er hat die sehr seltenen Stunden zum Motiv erwählt, in denen x 
Lichteffekte eine dieser Landschaft fremde Dramatik über sie ausgießen. Man muB 


schon ganz besondere Wetterlagen abwarten, um einmal eine Rottmannsche Stim- 
_ mung in der argolischen Ebene zu erleben, Wetterlagen, wie sie im griechischen 
_ Sommer nur ab und zu, eher noch in Übergangsjahreszeiten auftreten. So ist es denn 
wichtig, dem verändernden Wandel der ee den größeren RE des 
fy pire gegenüber zu setzen. - 
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Damit ist es freilich in Griechenland anders bestellt als bei uns. Winter- und 
Sommergesicht unserer mitteleuropäischen, noch mehr der nordischen Landschaften, 
sind so grundverschieden, daß man dieselbe Gegend im-veränderten Gewand meist 
kaum wiedererkennt. Aber in der mykenischen Landschaft ist der Wandel weit … 
weniger einschneidend, weil das jahreszeitliche Grün im Gesamtbild der Landschaft 
niemals zur Dominante wird. Es bringt wohl eine Variation in das Bild, ohne es 
aber völlig umzustimmen. Dabei scheinen die Jahreszeiten, von unserem Land- — 
schaftsgefühl aus gesehen, fast vertauscht. Denn während bei uns der Winter der © 
Braun- und Grau-Skala des nackten Bodens den Vorrang läßt, sofern nicht der 
Schnee die Szene gänzlich ändert, ist es hier gerade der Hochsommer, der das Grün 

er weithin zum Verschwinden bringt und die Landschaft einheitlich in eine ockerhelle 
pre Steppen- und Staubfarbe taucht. Grün ist hier allenfalls der Winter, die Regenzeit. 
Re Aber dieses Grün ist nicht das schwellende, vollsaftige, jeden andern Farbton über- . 
wuchernde Sommergrün unserer Wiesen und Wälder, es ist ein zarter, pastell- 
artiger Schimmer, der immer noch die Grundierung durchscheinen läßt. Das Er- 
scheinen dieses so bescheidenen grünen Anflugs der argolischen Berge nach dem 
langen, dörrenden Sommer bei den ersten zeugenden Herbstregen gleicht freilich 4 
einem holden Wunder, das im Gleichnis des Hieros gamos, der heiligen Vermählung 
von Himmel und Erde schon bei Homer seinen dichterischen Ausdruck gefunden hat. 3 


_ Dieser duftige Schleier von Grün, einem unaussprechlich zarten, ja zärtlichen Grün _ 
über dem immer noch hellen Körper der Berge, hat seinesgleichen nur in den Steppen 
des Morgenlandes. Wenn die Triften sich begrünen, beginnt die Zeit des Blühens. 3 
Aus Milliarden verborgener Zwiebeln und Rhizomen, für die man in dem kahlen 
Gesteinsschutt gar keinen Platz vermutet, springt das reine Lila der Krokusse, das 
sammetkräftige Rot der Anemonen und schließlich das Weiß des Asphodill auf, 
dessen Blütensterne sich zu einem über Berg und Tal hinziehenden silbrigen Meer Ha 
vereinigen. Es blüht in solchen Massen, in solcher verschwenderischen Fiille, daß. 
eine farbige Lazur je nach Art des gerade erblühenden Flors den Gesamtton der | À 
Landschaft bestimmt. Später sind es Mohn und Margeriten oder die gelben Blüten 
der Phlomis, die dem Grün Konkurrenz machen. Nur im Kulturland der Ebene a 
; auf den steinigen Getreidefeldern, die man verstreut an den Berghängen find { 
_ setzt sich das Grün bestimmter durch. Es wird zu einem schwellenden Smarag 
fae der sich mit Winkeln und Zipfeln, doch stets scharf abgegrenzt, aus « 
Ebene herauf an den Gebirgsrand legt, und es sind ebenso leuchtend grüne Flec 
Cor den Bergen selber. ~ | 
Viel später im Jahr folgt das Grün der Weinfelder, das der ra und Mault 
bäume. Im Laub der Oliven aber, dem eigentlichen Charakterbaum der südli 
Ae "Landschaft, ist das Grün stets silbrig gebrochen. Wie bläulicher Rauch liegt es an 
den Hängen oder in der Ebene selbst, jahreszeitlos, unaufdringlich ‚wie Pres Selbe i 
verstindliches. 


Mit dem re J abr und der zunehmenden Trockenheit tritt, des G 
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überall sichtbar werdenden steinigen Boden anpaßt. Sie bildet bald allein das karge, 

doch stilvolle Sommerkleid der argolischen Berge. Dann atmet die mykenische 

Landschaft süßen aromatischen Duft aus, jenen warmen, zauberischen Hauch, den 

man nie vergißt, wie das Summen der Bienen und das Dudeln unsichtbarer Hirten- 

flöten hoch am Hang. 

Das sind Werte, die dem sommerlichen Grün unserer Wiesen und Wälder wohl die 
Waage halten können, wenn man die Sinne ihnen unbefangen öffnet. Es gibt da so 
unnachahmlich zart aufeinander abgestimmte Valeurs einer intimen Farbskala, in 
der vielleicht das Rostrot der Terra rossa in einer Kalkmulde neben dem vielstufigen 
Grau und Silber noch den kräftigsten Ton darstellt, und die so viel besser als unser 
Grün zum seidigen Kobaltblau des Himmels paßt, daß man bald nicht mehr die 
Kargheit, sondern nur noch die hohen ästhetischen ‚Reize dieser Landschaft emp- 
findet. Ja man begrüßt es, wenn auch das Kulturland der Ebene sich jetzt dem ein- 
heitlichen Grundton, jener Farbskala der Steppe, unterordnet, daß selbst die Wein- 
felder ihr allzu kräftiges Grün unter einer dicken mehlweißen Staubschicht ver- el 
bergen. Die Ölbaumhaine, die an den Rändern der Ebene bis in die Falten des Ge- 
. birgsmantels hineindrängen, scheinen jetzt ganz in ihrem Element, so harmonisch 
fügen sie sich in das Ton in Ton gehaltene Farbbild des Ganzen. 

Und doch fehlt es nicht an Kontrasten! Die bewässerten Südfruchtgärten, von Bu 
schwärzlichen, ernsten Zypressen umgeben, bilden dunkelsatte Oasen in der steppen- AU 
haft gewordenen Landschaft, und hie und da breitet eine mächtige Platane ihren ay, % 
tröstlichen Schatten aus. Solche schattigen Oasen, die zugleich angenehme Kühle 
verbreiten, sprechen das unsentimentale Landschaftsempfinden des einfachen Gie- = 

chen an, aber gewiß auch des Reisenden, der die Schönheit der Steppe entdeckt hat. 

_ Ästhetische Freude kann nur gedeihen, wo die Natur keine störenden Unlustgefühle 
erweckt. So ist man in der brennenden Hitze des Mittags gern geneigt, die Auf- 
merksamkeit von den großen Zügen der Landschaft auf das liebliche Interieur der 

Gärten und schattigen Plätze zu lenken. Die schützend tief heruntergezogenen N 
Äste der Platane an dem leise murmelnden Quell oder dem Brunnen, dem durch 

ein knarrendes Göpelwerk das belebende Naß entnommen wird, das hohe Gebüsch 

von weißem und rotem Oleander, das sich an der Nähe des Wassers anzusieden 

pflegt — sie lassen im Verein mit dem Granatbaum, der Pomeranze und dem Feigen- 3 

baum heimelige Winkel entstehen, deren lichtes Halbdämmer den Wanderer in 

| Entzücken versetzt, wenn er aus der unbarmherzigen Lichtfülle draußen hier hinein- k 

Be tritt. Meist hat sich ein kleines Kaffension oder ein Magasi hier angesiedelt, wo man 
3 an verbeulten runden Tischen aus Eisenblech seinen. Mastixschnaps oder ein Gläs- 

à _chen geharzten Weines mit den Landleuten trinkt und mit ihnen im angenehmen 

D. _Gefühl der Geborgenheit politisiert. Auch das gehört, seit oben, zu einer griechischen 


7 Fr de Sommer ist lang und sicher, nur selten bishen ein paar flichti; 
ken auf. Solange die Etesien, die jahreszeitlichen Nordwinde und Gutwette 
nger, über Griechenland wehen, gleicht fast jeder Tag dem anderen. Spät ers 
n die Herbstregen ein. Mit ihnen aber vollzieht sich ein rascher Wandel 


ae Schwer und graublau wälzen sich pee DR 


von immergrünem Gepräge, das geeignete Revier von Hirsch und Eber, müssen wir _ 
_ der damaligen Landschaft zubilligen. Doch schon Homer hat diese Wälder, in denen 
die mykenischen Herren ihre Jagden abhielten, und aus denen sie die gewaltigen | ; 
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das Artemision in den Raum der Ebene und Regenschleier senken sich wie ein dichter 
Vorhang daraus nieder. Bricht dann aber die Sonne durch einen türkisblauen Spalt 
der Wolkendecke, dann leuchten die von ihr getroffenen Felskegel und Kalkrücken 
wie weißer Marmor aus dem satten, feuchten Rotviolett des Ackers und vor dem 
stahlgrauen Hintergrund des abziehenden Wetters. Kräftiger glänzt nun auch das 
Silbergrün der Ölbäume, und die Weinfelder sind blank gewaschen vom Staubpuder. 
Man sieht jetzt erst, daß sich die Blätter gelb und rot getönt haben, um den späten 
Herbst anzuzeigen. 

Wir kennen auch bei uns die verwandelnde Wirkung der durchbrechenden Son- 
nenstrahlen nach einem reinigenden Gewitter, wenn die Welt klar wie neu geschaffen 
im Glanzlack der haftenden Feuchte vor uns liegt. Der mykenischen Landschaft | 
aber verleiht die Regenzeit eine neue Dimension. Alles ist näher gerückt, und doch 
ist mehr Raum in die Landschaft gekommen, eine Weite, die man vorher nicht 
bemerkte. Denn nun ist auch der Himmel weiter, und die tiefgestaffelten Wolken 
bewirken, was in unseren Fernblicken die blau gestuften Bergkulissen leisten: sie 
bringen eine große Tiefe in das Bild, ein Unendliches, sie erwecken die Ahnung von 
Ländern und Erdteilen, die hinter dem gegenwärtig Sichtbaren liegen in endlos sich 
hinausdehnenden Horizonten. Die blauen Wolkenschatten, die über die Ebene 
ziehen und das Gebirge mit fremdartigen Mustern zeichnen, verstärken das Dyna- 
mische solcher Landschaftsbilder. 

Der Wanderer mag sich in diesen Zeiten solcher atmosphärischen Stimmungen 
leichter der großen Stunde der mykenischen Landschaft erinnern. Es ist, als bedürfe 
es jetzt weniger Phantasie, um die mit goldenen Schätzen und gefangenen Kretischen 
Künstlern beladenen Schiffe von ihren Beutezügen heimkehren und bei Asine oder 
Nauplia an dem weißen Sandstrand landen zu sehen, sich den Zug der gewappneten 
Krieger aus dem Löwentor von Mykenae heraus auf den weithin das Land durch. … 
ziehenden Kunststraßen vorzustellen, der pomphaften Bestattung eines Toten aus 
fürstlichem Geblüt in einem der großen feierlichen Kuppelgräber in Gedanken bei- 
zuwohnen oder die Steinmetze zu bewundern, die gewaltige Quadern aus buntem 
Konglomeratgestein oder wuchtige Monolithen aus blauem und rötlichem Kalk für 
den Herrensitz von Tiryns in den oft weit entlegenen Steinbrüchen schlagen. Und 
leicht wird man die Vision heraufbeschwören können, wie die nach kretischer Mode 
verführerisch gekleideten Damen vom Hof mit ihren Wespentaillen und offenen — 
Brüsten auf ihren zweirädrigen Wagen zum Jagdvergnügen in die damals noch 
vorhandenen Niederungswälder der Inachosmiindung oder zur Beaufsichtigung der … 
Wäsche an den klaren Kiesstrand des Meeres dicht bei Nauplia fahren, so wie es _ 
Homer von der Königstochter Nausikaa mit ihren Mägden berichtet, und wie es 
die in Tiryns gefundenen Fresken schildern. Bei solehen Erinnerungen braucht der 


heutige Betrachter in seiner Phantasie nicht einmal viel an dem heutigen Land- — 


schaftsbild zu ändern. Nur ein wenig mehr Wald, weitständigen, lichten Eichenwald 


Deckbalken für ihre Palastbauten holten, nicht mehr gesehen und wenn der antike | 
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Baedeker, Pausanias, in der Gegend des Lernaeischen Sumpfes gegenüber Nauplia 
einen prächtigen Platanenhain beschreibt, so mag es sich um einen Rest jener Auen- 


- wälder handeln, die ihre Erhaltung dem Wasserreichtum der Karstquellen von 


Lernae und Kephalari verdanken. Bei Myli, dem antiken Lernae, findet man noch 
heute mächtige alte Bäume neben den von hohem Schilf gesäumten Tümpeln und 
Quellbecken — ein in Griechenland seltenes Bild. Im ganzen gesehen hat sich die 
Landschaft wenigstens in den klassischen Jahrhunderten der griechischen Hoch- 
blüte dem Auge kaum weniger kahl dargeboten als heute. Bereits Platon findet den 
treffenden Vergleich, daß die griechischen Berge, durch Abspülung ihrer fetten und 
fruchtbaren Erde entblößt, wie bleichende Knochen eines ehemals blühenden Kör- 
pers dalägen. Getreuer also als im Waldland Germanien haben griechische Land- 
schaften ihr ehemaliges Antlitz bewahrt. Das muß man wissen, wenn man die ge- 
schichtliche und vorgeschichtliche Landschaft von Argos und Mykenae in der 
heutigen sucht. 


Bei diesen Träumen zurück in die Vorgeschichte kommt dem Auge freilich kaum 
ein sichtbares Zeichen jener Epoche zu Hilfe. Während in Attika die strahlende 
Akropolis, die von Meerwind umspielten Säulen von Kap Sunion, ja selbst die Narben 
der antiken Marmorbrüche am Pentelikon weithin sichtbar die geistige Landschaft 
verkünden, gewahrt man in der Argolis das ‚mauergewaltige‘‘ Tiryns erst, wenn 
man dicht vor den Trümmern steht, und wer die Burg von Mykenae mit dem Löwen- 
tor von weitem ausmachen will, muß ihre Lage zu Füßen der drei hohen grauen 
Berge schon sehr genau kennen, um sie zu entdecken. So sehr haben die Bauwerke 
jener dämmernden Heldenära die allgemeine Gesteinsfarbe angenommen, so sehr 
sind sie wieder Natur geworden. Aber zwischen den gigantischen, wohlgefügten 
Blöcken, die noch heute unser Erstaunen erregen, scheint die große Vergangenheit 
nur zu schlafen. Wir wissen nicht mehr von ihr, als uns das Antlitz von Träumenden 

erraten läßt: nur ihre Konturen sehen wir, die ihr Geist selber zog, gewalttätig, 
dämonenbesessen, kunstsinnig bis zur Dekadenz, ein Menschheitsalter abschließend 
und doch in dunklen Tiefen schon Samenkorn für das Neue, das mit der dorischen 
Wanderung im Kleid barbarischer Bäuerlichkeit heraufdrängt, für die Kindheit des 
Abendlandes. ; 


- Feierliche Stille, das Schweigen einer Natur, die mit anderen Zeitmaßen mißt wie 


unser schnellebiges Jahrhundert, webt in den Wehrgängen und kyklopischen Ga- 
lerien, zwischen dem Gemäuer von Kammern, Gängen und Vorhöfen, über dem 
freigelegten Estrich des Megaron mit der lange erloschenen Herdstelle. Lautlos 
huscht die Smaragdeidechse in die Fugen der ohne Mörtel getürmten Kalkblöcke, 
stumm wächst das weißfilzige, silberne Kraut aus den Ritzen der Steinfliesen empor, 


und nur das Summen der Insekten liegt über diesem Schweigen wie das Rauschen 


._ 


_ des eigenen Blutes im Ohr. 


Zwischen den Konglomeratmonolithen, die das Löwentor von Mykenae bilden, 


_ gewahrt man auf der Torschwelle aus Kalkstein noch die Radspuren der Wagen, 
die vor mehr als drei Jahrtausenden hier aus- und einfuhren. Dieses absichtslose 
Zeichen verklungenen Lebens, dies drastische Zeugnis der alltäglichen Abnutzung, 
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im Stein festgehalten fiir alle Zeiten, verbindet seltsam die feierliche Stille der ge- 
schichtsträchtigen Stätte mit der zeitlosen Landschaft draußen, die ganz Gegenwart — 
ist. Aber die Straßen und Brücken, die zu den Wagenspuren gehören, sind nicht 
mehr da. Nur ein paar Blöcke haben sich erhalten. Die kunstvoll feste Brücke, auf 
der die mykenische Heerstraße das tief eingerissene Bett des Chavos überquerte, \ 
ist irgendwann einmal einer reißenden Hochflut zum Opfer gefallen. Die tonnen- 
schweren Quader liegen jetzt weit talab in dem hitzeglimmernden Bachbett zwischen 
hohen Thymianstauden verstreut. Kein königlicher Reisender, kein Kurier, kein — 
mykenischer Heerbann hat mehr das Bedürfnis, den Bach zu queren, nur eine Ziegen- — 
herde, die aus dem Ölbaumhain drüben gemächlich heraustritt, klettert raschelnd 
und rupfend die unterwaschene Böschung herab und klirrt in den bleichen Geröllen. 
| Längst ist der Pflug über die Heerstraße gegangen, die Mykenae mit der Stätte des — 
NE ardivischen Heraions und den.Burgen im Süden verband. Die Spuren des Funda- — 
+ mentes, die hier und da noch im Acker liegen, sind dem Landmann nur lästige Hin- 
dernisse. Mykenae ist heute wirklich ganz in den vergessenen „Winkel von Argos“ — 
gerückt, es liegt weitab vom heutigen Verkehr und auch das Dérfchen Charvati, — 
das heute seinen Namen übernommen hat, ist weiter in die Ebene hineingerückt, als 
die Unterstadt zu Füßen der Burg. Tiryns aber liegt ganz umgeben von Leben. 
Die Fahrstraße Argos-Nauplia führt unmittelbar an der Stätte vorbei, die man erst 
für einen gigantischen Schutthügel hält, bis man das wohlgefügte Mauerwerk erkennt, 
und die Pfiffe der Eisenbahn schrillen über den Burghügel hin, wenn sich der Zug 
von der Station Tiryns nach Nauplia in Bewegung setzt. Rings herum ist ländliche 
Geschäftigkeit. Da klappern die Schöpfwerke zwischen den hohen Bäumen der 
Ackerbauschule, auf die man von Tiryns herabsieht, und das Wasser rieselt in den 
schnurgeraden Furchen der Tomaten- und Artischockenbeete. Hier oben auf den 
Trümmern des Megarons von Tiryns ist man nur wenig herausgehoben über die 
tätige, ganz unbeschwert dem Tag hingegebene Gegenwart. Der Geist der Tirynter 
_ Herrengeschlechter ist gebannt in das schmale Geviert der niedrigen, noch halb im — 
Kulturschutt der Jahrtausende steckenden Kalkklippen, zwischen Margeriten und | 
dunklem Mohn. Aber gerade dieses Nebeneinander von idyllischer Landlichkeit) und 


andere, die ohne ich thane Spuren bleiben. Aber es mutet Pe an, daß die kl ss 
schen Jahrhunderte, in der unsere Landschaft, wenn sie auch keine führende 
gespielt hat, doch eine neue Blüte erlebte, keine weithin sichtbaren Zeichen hi 
ed lassen haben. Die Zeugen der älteren Hochblüte dieses Raumes, seine eigent 

_ ,akme“, behaupten gegenüber den geringen klassischen Spuren durchaus das | 
. Keines dar zahlreichen argivischen Heiligtiimer, keiner der Tempel, deren | D 
’ jure hier und da wie eine paverstendens, Rune die Aero, Dr Be qu 


Res 


die an, der nicht gerade N abe Wißbegier dien / 
Se heftet. D ein paar kleine Mackie nae Fées je den : 
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* von Argos abgrenzten, begegnen ihm in der grauen, kräuterduftenden Wildnis 
abseits der Straßen. 

Dafür haben aber die unruhigen Zeiten des Mittelalters der Landschaft ihren 
Stempel aufgedrückt. Das Bild der inmitten der Felder breit hingelagerten Dörfer, 
_ 80 kennzeichnend fiir die heutige Ebene, bot sich dem Wanderer weder in mykenischer 
__ noch in der klassischen Epoche. Es entstammt der mittelbyzantinischen Zeit, in der 

_ die Agrarreform der Isaurier die Kuriengewalt der Städte über das platte Land 
; aufhob und für die Entfaltung freier Bauernschaften Sorge trug. Gewiß hat man nun 
_ kaum anders gebaut als vorher: der luftgetrocknete ungebrannte Lehmziegel ist 
… noch heute das natürliche Baumaterial wie in vorgeschichtlichen Zeiten, und das 
; stachliche Poterium-Reisig auf den Hofmauern kennt schon Homer. Aber neu ist 
die Wahl der offenen Siedlungslage, die an keine Vorgänger anknüpft. Sie hat sich 

durch die Zeiten eines wiedererstarkenden Feudaladels in der venetianischen und 
türkischen Epoche bis heute behaupten können, und mit ihr die Form des offenen 

Bauerndorfes, ganz anders als in Süditalien, wo die Entwicklung meist zu stadt- 
_ artig engen Siedlungsagglomeraten in gesicherter Akropolislage geführt hat. 

Konstanz des Siedlungsplatzes durch alle Jahrtausende hindurch kennen nur. 

Argos und Nauplia. Da ist, auf antikem Fundament erbaut, die byzantinisch-tür- 

kische Burg Larissa über Argos, um deren verlassene Zinnen die Falken kreisen und 

deren offene Gewölbe und Höfe erfüllt sind von jenem stumpfen Mörtelgeruch des 

Verfalls, von der eigentümlichen Unkrautmelancholie aller mittelalterlichen Ruinen, 

und da sind vor allem die Befestigungswerke des Itschkaleh, wie der niedrige Halb- 

inselfels von Nauplia mit seinem türkischen Namen heißt, und die des ihn über- BE, 
ragenden Palamidi, Befestigungswerke, die sich dem rissigen, verwitterten Kalk- 

_ stein so anschmiegen, wie ein Schlachtturm der runzligen Haut eines schwerfälligen 

Riesenelefanten. Viele Generationen haben daran gebaut, Fremdherren zumeist, die | 

einander ablösten in der Herrschaft über die Ebene. Alle haben sie diesen festen 
| Platz am Meer begehrt, der die Rolle von Mykenae und die von Argos übernommen 
| hat in den unsicheren Zeiten, in denen die Herrschaft nur durch eine Flotte gesichert 
werden konnte. Griechische Archonten saßen da und fränkische Barone, und der 
. türkische Pascha des Vilajet Argos. Natürlich haben auch die Venetianer sich diesen 
Platz nicht entgehen lassen. Sie vor allem haben den kleinen Halbinselfels, die Stadt 
a seinen Füßen und den hohen Palamidi ganz umsponnen mit den seinerzeit modern- 
sten Festungswerken — der geflügelte Löwe von San Marco schaut noch heute in- 

_ grimmig von den Toren und Mauern herab, soweit sie nicht geschleift worden sind. 
5 Wir Älteren entsinnen uns noch der mächtigen Bastionen an der Hafenseite, die man 
erst in den zwanziger Jahren niedergerissen hat, um für die Stadt Licht und Luft zu 
schaffen. In München hing in der Neuen Pinakothek ein Bild von Peter Hess, das. 
den er des en Otto als des ersten Herrschers des befreiten Hellas 


Hotel, eine architektonisch sehr wirksame Einheit bilden, organisch rich mit, wy AL 
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im Hintergrund versammelt sind, und mit weißen Wolken Salut schießen, huldigen 
einer letzten großen geschichtlichen Stunde dieser Landschaft. Denn noch einmal 
ist sie, vorübergehend, der Kernraum eines größeren Staatsgebildes geworden. 
Damals hat sich ein dritter Löwe als steinernes Wappentier neben den mykenischen 
und den venetianischen in der Landschaft niedergelassen, der bayerische Löwe. Bei 
der Vorstadt Pronia ist er zur Erinnerung an den Anteil Bayerns bei der Befreiung 
Griechenlands in den Fels gehauen worden. 

Auch wenn man sich nicht viel mit diesem geschichtlichen Wissen belastet, gehört 
Nauplia zu den anziehendsten Städten Griechenlands, wenigstens für das Auge. 
Die Lage ist unvergleichlich; an den schmalen Halbinselfelsen geschmiegt wendet 
die Stadt dem offenen Meer den Rücken und blickt auf den inneren Golf, den der 
formstrenge klare Bergrahmen wie einen stillen Binnensee zu umfassen scheint. 
Der vegetationslose, helle Felskoloß des Palamidi schaut hoch herein in die schmalen 
Straßen, die im klassizistischen Stil der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts 

- erbaut sind. Die Häuser, weiß, ockergelb oder rosa getönt, mit grünen Fensterläden 
und fast alle ein wenig baufällig, ziehen sich beiderseits der nicht sehr reinlichen 

L Treppengassen hinauf bis an den Fuß des Felsens. Auf den sonnendurchglühten — 
4 | Plätzen stehen ein paar Palmen mit dunklen, zerschlissenen Wedeln, und in den © 
= De. winzigen Gärten blühen Rosen und Oleander. Am Kai, wo die kleinen Kaffees ihre: 
gi: schäbigen Blechtische weit vorgerückt haben, um ein wenig von dem kühlenden 

Be. Hauch des Meeres zu erhaschen, spiegeln sich die bunten Kaiks mit ihrem Masten- 
fs gewirr und Getäu in dem Flaschengrün des trägen Hafenwassers — es ist viel echter 

Süden in dem ganzen Bild. Folgt man gar durch eins der noch erhaltenen Festungs- 
tore dem schmalen Pfad um den Burgfelsen herum, auf seine dem offenen Golf zuge- — 
wandte Südseite, so wird man belohnt durch eine besonders farbige und wirksame | 

Landschaftsszenerie. Die senkrechten Wände des Burgfelsens und die noch höheren. 
Felsabbrüche des Palamidi schimmern rötlich wie von Wunden im blaugrauen — 
Kalkgestein. Hoch oben auf der verlassenen Kuppe wuchert ein Dickicht von flei- 
schigen Kakteen und zeichnet bizarre Konturen in das unergründlich dunkle, fast 
à schwärzliche Blau des Himmels hinein. Und zu Füßen das Meer mit einem Saum 
von Smaragd, durch den wie grünlich-weißer Marmor der Grund herauf schimmert. 
x Zwischen den unterhöhlten Uferfelsen und versinterten Strandgeröllen röhrt dant 
die lang hereinwogende Dünung. Nur zuweilen zischt sprühender Gischt und näßt den 
‚heißen, vom Meersalz _gebleichten Stein. Im Rücken den durchglühten Fels, ist man 
allein mit der offenen Weite des Archipelagos. Hier träumt die sonst so in sich ge- 
__ schlossene Landschaft von Mykenae in nie gestillter Erwartung hinaus ho 1 
Saw Meer bis zu unsichtbaren Gegenkiisten, und mit dem salzigen Meer 
_werben um sie, wie einst, lockende Räume zu trojanischen Zügen und odyssei che 
_ Abenteuern. 
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Geographische Betrachtungen zur Überschwemmung 
des Po im Polesine 
(November 1951 bis Mai 1952) 
Von 


Lucio Gambi 
Mit einer Textkarte und 4 Abbildungen 


1. Etliche Monate nach der furchtbaren Überschwemmung, durch die der Po einen 
schlammigen See über eine der fruchtbarsten Provinzen Italiens breitete, ist der 
Zeitpunkt für den Geographen gekommen, davon mit Kenntnis der Ursachen zu 
sprechen). Denn einer der besten Wege, die zahlreichen Ursachen — jüngst vergan- 
gene und weit zurückliegende, jedenfalls verschieden geartete — ebenso wie die ver- 
schiedensten Folgeerscheinungen eines jeden schweren Naturereignisses vollständig 
zu erfassen, ist der, es in geographischem Geiste zu tun. 


Die große Überflutung des Polésine?) wurde durch die drei Deichbrüche auf dem 
linken Po-Ufer gegenüber Pontelagoscuro verursacht, wo der Fluß einen engen Bogen 
beschreibt, an einem der Punkte also, an denen wegen der Verengung des Flußbettes 
der Widerstand gegen den Wasserdruck stets weniger wirksam war. Sie erinnert an 
eine längst vergangene und gleichfalls verhängnisvolle Überschwemmung des Flußes 
um 1150, als bei Ficarolo der Po die südlichere Richtung, in der er zur Römerzeit 
geflossen war, verließ und seinen gegenwärtigen Unterlauf schuf, den Po di Venezia. 
Doch von dieser früheren Überschwemmung sind nur spärliche und nebelhafte Nach- 
richten auf uns gekommen. Auch in den folgenden Jahrhunderten wüßte ich unter 
den von den Chronisten überlieferten Überschwemmungen im Polésine keine zu 
nennen, die an Größe dieser letzten gliche, nicht einmal die Überflutungen, die das 


Land einige Jahrzehnte nach 1432 heimsuchten, als aus militärischen Gründen die 


Deiche der Etsch durchstochen worden waren, oder die furchtbare Überschwem- 
mung (1200 km?) desselben Flusses im Oktober 1882, durch die seine Wasser sich 
bis zu den Deichen des Po, von Ficarolo bis Adria, ergossen. 

Jedenfalls stehen wir bei der Überschwemmung von 1951 vor einem außer- 
gewöhnlichen Ereignis, das durch seine unvorhergesehene Gewalt jede menschliche 
Verteidigungskraft überwand. Es gestattet uns, eine mit genauen Angaben belegte 


1) Die Zeitangaben beziehen sich auf den Sommer 1952, in dem die vorliegende Arbeit abge- 


schlossen wurde. (Anm. der Schriftl.) 
2) Im Italienischen muß nur bei endbetonten Wörtern ein Akzent (Gravis) gesetzt werden. Sonst 


ist die Angabe der Betonung nicht allgemein ‘üblich. Hier wird in zweifelhaften Fällen die 


betonte Silbe durch einen Akzent (Akut) bezeichnet. (Anm. d. Übersetzers). 
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Untersuchung des katastrophalen Hochwassers in allen Einzelheiten vorzunehmen’). 
Die Ursache dieses starken Hochwassers waren die außergewöhnlichen Regenmengen, 
die in der kurzen Zeit von sechs Tagen (7.—12. November) in allen Teilen des Ein- 
zugsgebietes des Po (70000km?) niedergingen, besonders im Alpenbogen sowie im 
ligurischen und emilianischen Bergland. Ihrerseits waren diese Regengüsse eine 
Folge eines breiten Zustromes warmer und feuchter Südwinde nach dem italienischen 
Alpengebiet?). Die mildere Luft erhöhte dort beträchtlich das Temperaturmittel, 
ließ regnen anstatt schneien und brachte noch dazu großenteils den Schnee zum 
Schmelzen, der schon Ende Oktober gefallen war. Ein derartiger Wasserabfluß hatte 
natürlich einen beachtlichen Spiegelanstieg der Alpenseen zur Folge, verhinderte so 
die ausgleichende Wirkung dieser Becken und brachte dadurch ihren Abflüssen 
Hochwasser (Tessin, Adda, Mincio). Aber man muß auch daran erinnern, daß schon 
1 in den drei Monaten vorher — August bis Oktober — die Regenmenge im Po-Gebiet 
Ye die Normalwerte übertroffen hatte. Es bestanden also bereits vom Oktober an gün- 
= stige Bedingungen für die Entstehung eines schweren Hochwassers. 


Die in diesen sechs Tagen (7.—12. November) im Po-Gebiet gefallene Regen- 
menge betrug im Mittel 236 mm, mit örtlichen Höchstwerten von 418 mm für das 
Einzugsbecken der Sesia, 371 für den Tessin, 330 für di Scrivia und 251 für den 
Tänaro. Verschlimmernd kam hinzu die mangelhafte Flußregulierung in den weithin 
(besonders in den piemonteser Alpen) entwaldeten Gebirgsbecken sowie der im Ok- | 
tober und November stark gesunkene Betrag der Verdunstung. So war die natür-. 
liche Folge dieser ungewohnten Regenmenge ein rasches Ansteigen der Flüsse in … 
Piemont, Lombardei und Emilia, deren Wasser im Verlauf von zehn Tagen von 
allen Seiten dem Po zuströmten und ihn in außergewöhnlichem Maße anschwellen 
ließen. Dieses Hochwasser hat tatsächlich nicht seinesgleichen in den gewässerkund- 
lichen Jahrbüchern des Flusses. Nach dem Zuschlag aus seinen beiden ersten Neben- - 
flüssen mit größerem Einzugsgebiet, Tessin und Tänaro, erreichte der Po im No- | 
vember 1951 an den verschiedenen Pegeln Wasserstände, die überall höher waren, 
als die üblichen Höchstwerte der letzten hundert Jahre (um 50 em bei Cremona und | 
Pontelagoscuro, bis über 1 m bei Casalmaggiore). Reichliche Flußtrübe wurde be- _ 
sonders von den ligurischen und emilianischen Flüssen (Tänaro und Trebbia, Taro, 
Pänaro) zugeführt, in deren Becken leicht erodierbare sandige, mergelige oder tonig- à 
schuppige Bildungen vorherrschen. Damit beladen, strömte das Hochwasser mit 
einer bisher nie erlebten Geschwindigkeit von fast 10 km in der Stunde. Begreif- | 
licherweise übertraf die Abflußmenge an allen Stellen unterhalb der Einmündung ~ 
von Tessin und Tänaro (d. h. von Piacenza abwärts) die höchsten bisher gemessenen! 


1) Ministero Lavori Pubblici (Servizio Idrografico), Bollettino Idrologico Mensile: novembre 1951: 

hierzu ist später noch ein bemerkenswertes Ergänzungsheft veröffentlicht worden: La pier 
del Po del novembre 1951, Florenz, Januar 1952; vgl. auch Supplemento Annuale al Bollettir 
Idrologico: anno 1951, Florenz, Februar 1952. Über denselben Gegenstand gibt es auch « 
_ treffende Notiz von M. PARDÉ, La crue exceptionelle du Pö en novembre 1951, in „Revue 
Geographie Alpine“ (XL) 1952, 8. 521—525. 4 | 
2) Über diese schon bekannte Erscheinung s. M. Visenrint et M. PARDÉ, Quelques données 

_ le régime du P6, in ,, Annales de Géographie“ (XLV) 1936, S. 257—275. i 
a») 
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Werte. In Piacenza verzeichnete der Wassermesser für mehrere Stunden einen Ab- 
fluB von 12800 m3/sec, und bei Pontelagoscuro flossen, gerade als der Fluß 
sich die erste Bresche im Deich öffnete, 9600 m*/sec ab oder vielleicht noch 
mehr. 
Dem gewaltigen Druck einer derartigen Wasserführung gegenüber wurde natürlich 
das System der durchschnittlich 8—12 m hohen Hauptschutzdeiche auf eine harte 
Probe gestellt und war nicht in der Lage, die Wassermengen überall zu halten. Diese 
begannen deshalb da und dort (z.B. bei Casalmaggiore, Guastalla und Sérmide), 
über die Krone der Deiche zu strömen, oder sie stauten das Wasser der Nebenflüsse 
auf und verursachten in deren Bereich vielerorts beträchtliche Überflutungen (z. B. 
der Tessin bei Pavia, die Adda zwischen Pizzighettone und Castelnuovo, der Mincio 
zwischen Mantua und Bagnolo San Vito); schließlich riefen sie infolge des Nach- ‘ 
gebens der Deiche die ersten Überschwemmungen nördlich von Parma hervor (Gual- 
tieri, Bigone, Mezzano-Röndani). Aber diese erste Reihe von Ausuferungen, durch 
j die am Rande der Ebene von Parma ein Streifen von 6—8 km Breite und fast 30 km 
ae Länge (rund 15000 ha) unter Wasser gesetzt wurde, trug nicht viel dazu bei. die Hoch- 
7 ’ flut sinken zu lassen. 
BS Nach dem 12. November trat im Unterlauf des Flusses zwischen Ostiglia und Ari- 
ano, wo die Verzweigung des Deltas beginnt, eine beängstigende Folge von Hoch- 
N wasserwellen auf mit einem allmählichen Steigen des Flußspiegels. Obendrein er- 
“ us laubte das Adriatische Meer in jenen Tagen durch ein eigenartiges Zusammentreffen 


keinen normalen Abfluß des Po durch seine Deltaarme. Es war nämlich gerade 
Springflut (Vollmond am 13. November), und es wehten mit großer Heftigkeit über 
dem Deltagebiet Winde nordöstlicher Herkunft, die durch wütende Sturmfluten — 
gegen die Damme im Delta (wodurch die in Urbarmachung befindliche Insel Came- _ 
_rini überflutet wurde) natürlich dazu beitrugen, das doch so geschwellte und rasch _ 
_ strömende Flußwasser zurückzutreiben oder mindestens aufzustauen. Wirklich ver- 
mochten die Deiche des Po in diesem Gebiet dem Druck solcher Wassermassen auf 
beiden Ufern wenigstens für zwei Tage zu widerstehen. Und wo der Po die Damme 
überwand, geschah es nicht eigentlich durch erhöhten Druck, sie zu Fall zu bringen; 
vielmehr sind sie geschwunden, weil der Fluß ihre Krone überflutete, die schon von. 
. den Anwohnern mit verzweifeltem Eifer über Hunderte von Kilometern durch Be- 
_ helfsbauten erhöht worden war. Diesen von mehreren Punkten gemeldeten Über- 
 flutungen folgte an einigen Stellen ein beängstigender Wasserschwall, der an den 
Dämmen die zum Schutz der Felder errichteten Verstärkungsbauten zerstörte, 
dann das eigentliche Deichprofil benagte und es zu einer immer dünner werdenden i 
_ Scheidewand abschwächte, bis sie unfähig war, der Gewalt des Flusses zu wider- . 
_ stehen. So entstand gegen Abend des 14. November die erste Bresche (von etwa 
250 m) im linken Deich von Paviole (3 km nordôstlich von Pontelagoscuro); und 
_ zwei Stunden später öffneten sich einige km flußaufwärts, abermals auf dem linken _ 
ve Ufer, zwei weitere Breschen von je 300 m in der Nähe von Occhiobello bei den Orten 4 
be _ Bosco und Malcantone. Damit ergoß sich über die fruchtbare Landschaft des Polé- a 
_ sine ein Wasserschwall von nicht weniger als 6000 m5 [sec wahrend a Susie zeh n 
Ha W ‚Stunden. 


PATRON 
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2. Das Polésine!) ist eine ebene Landschaft, eine der am besten gekennzeichneten 
und gestalteten im Rahmen der großen italienischen Ebene. Die Landschaft wurde 
erst in sehr junger Zeit aus den Anschwemmungen der beiden größten Flüsse Italiens 
gebildet, des Po und der Etsch. Diese begrenzen sie im Süden und im Norden durch 
die Endstrecken ihrer Flußbetten, während das Adriatische Meer sie im Osten um- 
schließt, wo das weite, in Renaissance und Neuzeit entstandene Delta des Po sich 
entfaltet. In großen Zügen senkt sich also das Polésine fast 100 km weit sanft von W 
nach E. Aber seine ebene Einförmigkeit ist am Beginn des gegenwärtigen Deltas, 

- entsprechend der Küstenlinie, wie sie vielleicht in etruskischer Zeit sich abzeich- 
- nete, durch eine Reihe meridional gerichteter Dünen von durchschnittlich 7—10 m 
Höhe belebt, die gut erkennbar sind zwischen Contarina und Fornaci sowie zwischen 
- Rosolina und Ca’Morosini. Dieses Kleinrelief ist jedoch nicht das einzige im Polé- 
sine; es unterscheidet sich nur durch seine natürliche Entstehung von anderen, die 
- groBenteils Menschenwerk sind. Es sind dies die Dammaufschüttungen an den beiden 
großen Flüssen, zwischen denen das Gebiet beinahe eingeschlossen ist, sowie an den 
zahlreichen Kanälen, die zwischen den Flüssen — meist in derselben Richtung — 
- gezogen sind und die Ebene in bezeichnender Weise durchschneiden. Unter ihnen 
ist besonders der Tärtaro zu erwähnen, einstmals ein linker Nebenfluß des Po, der 
zwischen den Moränenhügeln des Gardasees entspringt; er nimmt abwärts von Ar- 
quà, wo er mehr durch Menschenhand korrigiert worden ist, den Namen Canal 
Bianco an, durchschneidet dann Adria und ergießt sich ins Meer unter Benutzung 
eines mittelalterlichen Bettes des Po, des Po di Levante. Nördlich und südlich davon Ei 
verläuft in gleicher Richtung der kanalisierte Adigetto (die „Kleine Etsch“), an. Bee 
dem sich seit einem Jahrtausend als Hauptort des Polésine Rovigo erhebt, sowie Ne, 
der große, vor einem halben Jahrhundert geschaffene polesanische Abzugskanal. In - 
meridianer Richtung, d.h. rechtwinklig zu den genannten Kanälen, zieht sich dann 
__ eine Reihe anderer hin (meist mittelalterlicher Entstehung: Canale Scortico, Canale 
di Loréo, Canale di Polesella), durch welche die größeren Kanäle und die beiden : 
Ströme unter einander in Verbindung stehen. 
| Die Geschichte des Polésine ist somit in erster Linie die seiner Flüsse, oder besser: 
die Geschichte der menschlichen Anstrengungen, jene zu bändigen und sie auszu- 
nutzen als Spender von Ablagerungen oder von Wasserkraft und besonders als Ver- 
_kehrswege. Aber diese Geschichte ist alljährlich gekennzeichnet durch harte Opfer =~ 
und durch erneute Anstrengungen, den Boden zu verbessern und allmählich neue | es 
| Äcker zu erobern im Sumpf oder schlammigen Röhricht oder auf dem Deltastrand as 
gegenüber dem langsam zurückweichenden Meer, indem man sich bemüht, regel 
mäßiger die Wasser abfließen zu lassen sowie geeignete Anbaumethoden auszu- 
‘ wählen, sie zu vervollkommnen und besser aufeinander abzustimmen. | A 
| é 1) Für ein erschöpfendes geographisches Bild dieser Gegend vgl.: F. A. Boccxr, Trattato geo- 43 
5 _ grafico-economico comparativo per servire alla storia della antica Adria e del Polesine di | 
 Rovigo, Adria 1879; A. Tasso, La regione polesana, Florenz 1904; E. MrGr1ORINT, Polesine, 
in ,,Enciclopedia Italiana“ XXVII, S. 619—621. Besonders für Wasserbau und Landwirtschaft 
der Urbarmachung in der Neuzeit s. A. Bonont, La bonifica polesana, Rovigo 1916, und 
€. Vanzerrt, Vicende della bonifica nel Polesine, in „Agricoltura e Disoccupazione“ I, Bologna 
1952, 8. 273—290. Kür, 
STEHE FN: 
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Westlich von Rovigo, wo sich der Mensch bereits in früher Zeit angesiedelt hat, 
ist die Landschaft blühender und abwechslungsreicher: die Häuser liegen ver- 
streut, häufig in Reihen an den gewundenen Straßen oder auf den Kanaldämmen; 
die Felder sind bestellt mit Weizen und Mais, mit Futterpflanzen und Industriege- 
wächsen (besonders Rüben und Hanf), sowie mit Gartengewächsen (Tomaten, Blu- 
menkohl, Wassermelonen, Spargel, Knoblauch) ; sie werden gesäumt von Reihen von 
Weinstöcken, die in Mischkulturen vereinigt sind mit Kirsch-, Birn-, Apfel-, Maul- 
beerbäumen und Pappeln. Natürlich benötigt eine so starke Verschiedenheit der 
Kulturen zahlreiches Vieh für die Feldarbeit (im Mittel 50—60 Rinder je km?) und 
gibt ihrerseits Anstoß zum Halten von Tieren auf dem Hofe (Tausende von Schwei- 
nen und ganze Scharen von Geflügel). 

In den letzten drei Jahrhunderten hat der Mensch diese Landschaft (und den da- 
mit verbundenen mittleren Grundbesitz) mehr und mehr nach Osten ausgedehnt bis 
nach Adria und Cavärzere, vereinzelt nach Lor&o. Doch hier betreten wir schon den 
Bereich moderner Urbarmachung, wo die Wasserpumpe (erstmalig 1850 hier ange- 
wandt) eine lebenswichtige Aufgabe für den Abfluß auf ansehnlichen Flächen er- 
füllt. Teilweise liegen diese Gebiete sogar unter dem mittleren Meeresspiegel (27000 ha 
zwischen Cavärzere und Ca’Morosini). Hier und mehr noch auf dem jungen Delta 
(in den Gemeinden Taglio, Contarina, Ariano und Ca’Tiépolo) herrscht der Groß- 
grundbesitz, und die Kulturen sind fast ausschließlich einjährige Gewächse (Weizen 
und in besonderem Maße Rüben). Im Durchschnitt ist ein Viertel der Güter den 
Futterwiesen vorbehalten — wobei viel Fleischvieh gezogen wird — und häufig sind 
Reisfelder. Aber spärlich ist der Baumwuchs, wodurch die Landschaft auf weite 
Strecken hin einförmig, flach und glatt, beinah grenzenlos erscheint. Nurdie seltenen 
aber großen menschlichen Wohnbauten ragen auf, sowie die Deiche der Kanäle, auf 
denen sich häufig eine Pappelreihe hinzieht. Das so beschaffene Landschaftsbild 
ist das Ergebnis von Regulierungsarbeiten im Wasserbau und Verbesserungen in 
der Landwirtschaft während der letzten zwei Jahrhunderte; und in den letzten 
Jahrzehnten’hat es sich mit dem Fortschreiten der Urbarmachung weiter ausge- 
dehnt bis in die östlichen Randgebiete des Deltas. Aber in deren Bereich, besonders 
zwischen der Etsch und dem Po di Maestra, sind bis jetzt, wenn auch von Jahr zu 
Jahr abnehmend, Lagunenreste übrig geblieben in Form weiter salziger Wasser- 
becken (7000 ha), örtlich ‚‚valli‘“ genannt, in denen eine kümmerlich lebende Be- 
völkerung Fischfang treibt (Aale, Meeräschen). 

Über dieses Land, das also gewissermaßen von Grund auf vom Menschen ge- 
schaffen wurde, indem er die Natur in ihren Einzelteilen gestaltete, hat der Po seine 
Wasser ausgegossen und es für mehrere Monate in einen weiten See verwandelt. 
Das erste Auffangbecken für die schlammigen Wassermassen, die den Breschen in 
den Dämmen entströmten, war die Senke zwischen dem rechten Deich des Canal 
Bianco und dem linken der Polesella, der auch bei dieser Gelegenheit, wie schon 
1882, ein beachtliches Hindernis für das hereinbrechende Hochwasser bildete, sich 
natürliche Abflußbetten nach dem Meere zu schaffen, und es gegen den Canal Bianco 


ableitete. In weniger als einem Tag wurden 250 km? überschwemmt. Dann wurden ‘à 


an verschiedenen Stellen die Kronen überspült und die Deiche und Betten jener 


Abb. 1. Sandablagerungen und zerwühlte Felder bei Malcantone (unweit Occhiobello) 
Aufn. 27. Mai 1952 


Abb. 2. Sanddiinen zwischen den Häusern von Contarina. Aufn. 23. Mai 1952 
Die Erde 1953/1 — Gambi, Uberschwemmung des Po | Walter de Gruyter & Co., Berlin 


Abb.3. Zerstörte Fahrstraße und schlammbedeckte Felder 14 Tage nach dem Trocknen bei 
Ribasso (unweit Cavärzere) Aufn. 22. Mai 1952 


Abb. 4. Gebiet während des Trocknens in der Nähe von Rosolina. Auftauchende Sanddünen und 
Reste von Wasserbauanlagen längs eines völlig zerstörten Kanals. Aufn. 22. Mai 1952 
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beiden Kanäle in Unordnung gebracht, besonders am Canal Bianco bei Arquà, d.h. in 
Richtung auf Rovigo. Das Wasser überflutete so das Land zur Rechten wie zur Lin- 
ken des Canal Bianco und suchte einen Ausweg nach dem Meer (nach Verlauf 
von 50 Stunden stand Adria bereits unter Wasser). Nacheinander wurden weiter 
nördlich die Deichanlagen des Naviglio Adigetto überwältigt sowie vieler anderer 
Kanäle und Abzugsgräben des Gebietes der Trockenlegung. So gelangte nach 3 Tagen 
die schreckliche Flutwelle an die Deiche des Etschflusses, die sie auf verschiedenen 
Strecken zu untergraben drohte (am 18. November wurde Cavärzere überflutet). 
Aber schon füllten die Wasser das Depressionsgebiet von Loréo und drangen zer- 
störend in Richtung auf das Delta vor, wo jedoch die Reihe der Dünenwälle von 
Contarina und Rosolina einen zeitweiligen und schädlichen Damm bildete, der erst 
mit der Öffnung zahlreicher Breschen zwischen den Dünen überwunden wurde. Jen- 
seits von diesen endlich ergossen sich die Wasser ins Delta, zerstörten an verschie- 
denen Stellen die Deichanlagen, von denen die salzigen Fischbecken (,‚valle“ Sega, 
Valle” Veniera) umgürtet sind, und flossen nach einem Lauf von beinah fünf Tagen 
schnell ins Meer ab. Die entsetzliche Uberschwemmung (fast zwei Milliarden m3) 
hatte 1060 km? bebauter Fläche und 70 km? Fischbecken bedeckt. An den tiefsten 
Punkten — zwischen Cavarzere und Loréo — stand das Wasser tiber 6 m hoch. 


3. Die erste Folge dieser groBen Uberschwemmung war natiirlich der Auszug der 
Bewohner des Polésine, in den ersten Tagen ein überstürzter und gewaltsamer Auszug 
voll bedauerlicher Unglücksfälle (die Zahl der Ertrunkenen erreicht fast hundert). 
Aber unmittelbar und voller Heldenmut war das Rettungswerk. In den Gemeinden 
des unteren Polésine (Adria, Loréo und besonders Donada, Contarina und Rosolina) 
verließ fast die gesamte Bevölkerung (95%)-die Städtchen, Dörfer und Einzelgehöfte. 
Nur in den Zentren blieben einige Leute zurück und verbrachten die Tage der Über- 
schwemmung sowie die folgenden Monate in den oberen Stockwerken einiger Wohn- 
häuser festerer Bauart (z.B. in Loréo waren es 25 Personen). Ein fast gleich starker 
Prozentsatz der Bevölkerung räumte die Gebiete am Canal Bianco (Gavello 94%, 
Ceregnano 92%). Hoch war auch der Anteil der Flüchtlinge aus den Gemeinden, wo 
mit plötzlicher Gewalt die Flußdurchbrüche erfolgten (Canaro 80%, Occhiobello 65%). 
Aber in anderen Ortschaften, hauptsächlich beiderseits des Canal Tärtaro, blieben 
zahlreiche Familienhäupter am Platz, indem sie in Notunterkünften auf den nicht 
überfluteten Deichkronen Schutz suchten, um zu retten, was ihnen gelungen war 
dem Wasser zu entreißen: Vieh, Hausgerät, Lebensmittel. Insgesamt verließen 
180000 Menschen (d.h. 3/, der Bevölkerung) in jenen Tagen das Polésine. Die Mehr- 
zahl von ihnen wurde naturgemäß nach den Provinzen der benachbarten Landesteile 
gelenkt, nach Venetien (Padua, Verona, Venedig, Treviso), nach der Emilia (Ferrara, 
Modena, Bologna, Ravenna) und nach der Lombardei (Mantua, Cremona, Pavia). 
Dort fanden sie zeitweilig Unterkommen. So waren die zahlreichen und geräumigen 
Sommerheime der Seebäder in der Romagna zwischen Ravenna und Rimini in Kürze 
mit mehreren Tausenden von Personen belegt. 

Die brüderliche Hilfsbereitschaft, mit der die Italiener aller Landesteile und viele 

Völker Europas der betroffenen Bevölkerung ihre Unterstützung gelichen haben, war 
nicht einfach ein Ausdruck menschlichen Mitgefühls. Diese Regung hat mit der 


fa 
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Schenkung von Gebrauchsgütern oder Dingen des dringendsten Bedarfs sozusagen 
geistig die Reaktion der Menschen auf die feindliche Gewalt der Naturkräfte an- 
gebahnt. Und der Mensch hat aus wohl begreiflichen Gründen sich sofort daran 
gemacht zu handeln, zunächst auf dem Gebiet des Wasserbaus. 
Unternehmungsgeist und Arbeitsleistung richteten sich zunächst darauf, die Über- 
flutung durch Erhöhungsbauten auf jedem kleinsten Deich einzuschränken und 
Rovigo zu retten, indem man die Dämme verschiedener Kanäle durchstach, um den 
/ Wasserabfluß zu beschleunigen. Ferner sorgte man natürlich dafür, auf jede Weise 
die Breschen in den Deichen längs des Po zu schließen. Ende November war trotz 
der Regenzeit schon an den Bruchstellen eine Reihe von Schwellen aus festem Erguß- 
gestein (Trachyt) aus den Euganeen gebaut (120000 m?). Nacheinander wurde sodann 
mit der Wiederherstellung der Dammbauten begonnen, die Erdbewegungen von 
900000 m? erforderte (Kies und Lehmboden). Nach einem halben Jahr war der neue 
Deich bereits vollendet und bewies seine Widerstandskraft gegenüber zwei Frühjahrs- 
hochwässern des Flusses. 
In diesem halben Jahr war natürlich jeglicher Verkehr zwischen der Halbinsel und 
der Ebene Venetiens, insbesondere zwischen den Knoten von Bologna und Ravenna 
SCH und dem von Padua, genötigt, sich weiter nach Westen zu verlagern und damit einen 
lästigen Umweg über Ostiglia und Verona zu beschreiben. Unterdessen waren all- 
Ve: mählich auch die Wasser im Polésine abgelaufen. Aber aus den überschwemmten 
Gebieten tauchte schrittweise ein düsteres und schmerzliches Bild von Zerstörungen 
45 und Verlusten auf. Es sei hier kurz überblickt: die Deiche des Po weithin durch- 
2 brochen und eingestürzt; verschiedene Abschnitte der großen Entwässerungs- und 
Schiffahrtskanäle, deren Dämme an Hunderten von Stellen gerissen waren, zerstört 


BE 

FE und von Sand und Schlamm erfüllt (auf mehr als 20 km); die Pumpwerke überall 
FE beschädigt; Hunderte von Brücken, Dükern und anderen Wasserbauanlagen in 
a Trümmern; verschiedene Eisenbahndämme untergraben und ihres Zusammenhanges 


beraubt, stellenweise sogar zerstört (die Hauptlinie Bologna—Padua zwischen Ponte- 

lagoscuro und Rovigo, die Nebenlinien Rovigo—Chioggia und Carvarzere—Adria fast 

ganz); die Schotterdecken zahlreicher Fahrstraßen zerwühlt (über 200 km Haupt- 
_ und weitere 700 km Nebenstraßen); die Trinkwasserleitungen der ländlichen Ort- 
schaften in weitem Maße vernichtet und noch ärger mitgenommen die Gewinnungs- 
_ anlagen und Röhrenleitungen für das Erdgas, von dem die mächtige quartäre Sedi- 
_ mentfolge im Polésine und besonders im Delta bemerkenswerte Vorkommen enthält; 
_ die zahlreichen Ziegeleien verwüstet (namentlich zwischen Canalnovo und Villanova 
_ Marchesana sowie zwischen Taglio und Contarina), die am Flutbett des Po liegen, 
wo die lockeren Tone geeigneter zur Herstellung von Baumaterial sind; die Anlagen _ 
der zahlreichen Zuckerfabriken zur Hälfte verschlammt und beschädigt, durch die ‘à 
das Polésine dank dem bedeutenden Zuckerrübenbau den ersten Platz in der Er- — 
_Zeugung Italiens einnimmt; vierhundert ländliche Häuser ganz oder beinahe ver- 
na und dreitausend schwer beschädigt, samt vielen ihrer NA (ag 44 
tausend _Geräteschuppen, Scheunen und Ställe). 
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kürzeren Zeit, die die Felder unter Wasser standen, und je nach der größeren oder 
kleineren Menge von Sinkstoffen, die es hinterlassen hat. Die Zerstörung der Saat- 
felder war vollständig auf 22000 ha Getreidefläche und 13000 ha Wechselwiesen 
(Luzerne, Klee), auf 7000 ha Gartenkulturen und fast 5000 ha Reisfeldern. Gleicher- 
maßen zerstört waren 35000 ha schon bearbeiteten Landes, das zum Anbau von 
Industriepflanzen im Frühjahr bestimmt war. Dagegen geringer, als nach den ersten 
Voraussichten wegen des Ungestüms und des schnellen Hereinbrechens der Über- 
schwemmung zu erwarten war, erwiessich die Zahl der ertrunkenen Rinder (2400 Stück, 
d.h. 4% der dort vorhandenen). Tatsächlich war das Vieh schleunig gerettet und an 
den Rändern des Überschwemmungsgebietes zusammengetrieben worden, und zwar 
in besonderen Bezirken (Rovigo, Badia, Pontelagoscuro, Ariano), von wo es dann 
truppweise zu zahlreichen Bauern nach Venetien und der Emilia auf den Weg ge- 
bracht wurde. Doch sehr viel beträchtlicher waren aus leicht verständlichen Gründen 
die Verluste an Schweinen (2800, entsprechend 9%) und an Kleinvieh (die Hälfte 
der Hühner, d. s. 350000, und 20000 Kaninchen). Ausnehmend schwer war die Ver- 
nichtung von Futtermitteln: 500000 dz Heu, die Hälfte des vorhandenen, und mehr 
als die Hälfte der Bestände an Rübenschnitzeln (2,2 Mill. dz). 

Wenn auch nur so kurz aufgezählt, zeigen diese Angaben doch, wie die Uber- | 
schwemmung unmittelbare Folgen hatte, die nur teilweise in unser Studiengebiet 
fallen, vielmehr technischer Natur sind, namentlich den Wasserbau und die Land- 
wirtschaft betreffend+). Andrerseits ist unser Gesichtspunkt mit aller Wahrschein- 
lichkeit besser geeignet, in erschöpfender Weise die zahlreichen, untereinander ver- 
knüpften Probleme zu erfassen, wie sie aus einem ‚Unglück von so bedeutender Trag- 
weite erwachsen sind. eye 

In erster Linie galt es natürlich, überall das Wasser der Überschwemmung zuent- k ff 
fernen, was teilweise durch natiirlichen AbfluB geschah und auf einigen Strecken ‘Avs 3 
durch Auspumpen. Das Gebiet der größten Höhe über dem Meeresspiegel westlich Er 
von Fiesso und Arqua (18000 ha) sowie die Streifen natürlicher Uferaufschüttung = : 
standen nur zwei bis drei Wochen unter Wasser; doch länger, nämlich bis zu fünfzig DER N. 
Tagen, blieb das Wasser (hier mehr als 1 m hoch) in den Bezirken zwischen Crespinound 
Ceregnano stehen (22000 ha). Immerhin waren zu Weihnachten schon etwa 40000 ha 
aufgetaucht, deren Neuordnung eifrig in Angriff genommen und in Kürze ausgeführt | 
wurde. Im März nahmen diese Flächen bereits neue Kulturen auf, besonders Rüben 
und Mais sowie Grasland. Aber zu Beginn des Frühjahrs waren auch schon die Gebiete 
geringerer BR getrocknet, zur Seite des a Bianco und bis nach Adria, 


Dare definitiva della valle Padana, in „Atti“ del Convegno Nazionale per lo stds 
dei problemi derivati dall’ alluvione, Mantua, Dezember 1951; M. SBRANA, Le rotte del Po, 
Rovigo 1952; G. TorTARoLo, La piena del Po, sue conseguenze e provvedimenti relativi, a 
in ,,Realta Nuova 1952 (XVII), S. 408—418; G. Bruscaturr, I problemi idraulici del 
Polesine dopo l’alluvione, in „Realtä Nuova“, 1952 (XVII), S. 418—424. — Für den land- 
wirtschaftlichen Teil gibt es einen ausgezeichneten Bericht von V. Montanari, L’ al 


del Po nel Polesine e nel Cavarzerano, in ,,Agricoltura delle Venezie‘, April 1952. 
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weiträumigen Bezirke zwischen Adria, Cavärzere und Loréo und östlich davon bis 
Rosolina (32000 ha): ein Dreieck, von dem ein breiter Streifen, wie schon erwähnt, 
unterhalb des Meeresspiegels gelegen ist, und wo die Wassertiefe in den ersten 
Monaten der Überschwemmung allenthalben 3 m überstiegen hatte. Hier wurden die 
Pumpwerke eingesetzt, teils schon lange in Betrieb befindliche feste Anlagen (etwa 
40), die schnell gereinigt und instandgesetzt wurden, teils an 100 bewegliche An- 
lagen, die eigens für diesen Zweck geschaffen wurden. Diese Pumpen mit einer 
Gesamtleistung von 10 Mill. m? täglich haben es vermocht, das Gebiet in kürzerer 
Frist, als vorauszusehen war, freizulegen. Am 25. Mai 1952 fand das Werk der 
Trockenlegung seinen Abschluß, und auf den Feldern des Polesine war keine Spur 
mehr von Sumpf. 

Aber schon zu Beginn des Frühjahrs, als die Wasser allmählich sanken und immer 
weitere Flächen trockenfielen, waren neue Probleme aufgetaucht. Unter ihnen die 
Möglichkeit eines Wiederauftretens der Malaria,die in den vergangenen Jahrhunderten 
im Polésine geherrscht hatte und erst in den letzten Jahren nach einer tatkräftigen 
Anopheles-Bekämpfung überwunden worden war. Als vorbeugende Maßnahme wurde 
daher ein außerordentlicher Malaria-Abwehrdienst eingerichtet zur Desinfektion der 
Wohnungen samt Nebengebäuden. Diese Unternehmung hat zweifellos, besonders in 


den Gemeinden des Deltas, die Einwohner des Polésine beeinflußt, vertrauensvoller 


in ihre Heimatorte zurückzukehren, sobald diese aus dem Wasser emportauchten. 
Diese Rückwanderung wurde auch gefördert, und sogar in noch höherem Maße, durch 
die bewunderungswürdige Wiederherstellung des Straßennetzes. Es ist das Verdienst 
der betreffenden staatlichen und örtlichen Technischen Stäbe, daß der Straßen- und 
Bahnverkehr nach emsigen Arbeiten der Instandsetzung oder des Neubaus heute 
überall wieder so funktioniert wie neun Monate zuvor. Mit gleicher Entschiedenheit 
wurden der Telephon- und Telegraphenbetrieb wiederhergestellt sowie die Trink- 
wasseranlagen, die Beleuchtung und die Erdgasleitungen. 

Schwieriger zu lösen sind jedoch die landwirtschaftlichen Probleme, und bei 
manchen von ihnen wird es noch mehrere Jahre dauern. Die Anschwemmungen haben 
an verschiedenen Orten, im ganzen auf einem Viertel des überfluteten Areals, die 
Beschaffenheit der Böden erheblich verändert. Auf ihnen hat das Flußwasser ver- 
schiedenartiges Material abgelagert, insonderheit Sande und Schlamm in Schichten 
von gewöhnlich mehreren Zentimetern Schlamm (20000 ha sind in solchem Zustand) 
und von einem bis zu drei Dezimetern Sand; aber an besonderen Stellen erreicht 
die Sandschicht einen Meter und mehr. Nun ist zwar für die schlammigen Ab- 


lagerungen, die namentlich im Dreieck Adria—Cavarzere—Loréo häufig sind, das 
‚ Unglück nicht groß; dieser Schlamm erhöht nur die Zähigkeit des Bodens, erschwert 


daher seine Bearbeitung und vermindert etwas seine Durchlüftung. In schlimmerem 
Zustand befinden sich die mit Sand überkleideten Flächen, besonders da, wo diese 
Decke die ursprüngliche Oberfläche der Felder um fünf oder mehr Dezimeter über- 
höht. In diesem Zustand sind zwei Bereiche. Der eine (ungefähr 1000 ha, besonders 
zwischen dem Gehöft Savonarola und dem Dorf Santa Maria) liegt dort, wo der Fluß 


Eu die Deiche durchbrach, sich in erschreckendem Sturz über sie hinaus ergoB und bis 
zu 2km Entfernung die schwereren in Schwebe gehaltenen Stoffe, also die Sande, 


\ 
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ablagerte. Außerdem findet sich eine Reihe kleinerer, isolierter Flächen (200—300 ha) 
bei Contarina, Rosolina und Ca’Morosini, auf denen die heftigen, wirbelreichen 
Strömungen, die in den Überschwemmungsbecken infolge der von winterlichen Nord- 
winden und von Westwinden des Frühjahrs verursachten Sturmfluten entstanden 
waren, ihre Schuttmassen abgelagert hatten. Diese waren den bereits erwähnten, 
hohen Dünen vorgeschichtlicher Entstehung entnommen und einen Kilometer ost- 
wärts (wie bei Contarina) verschleppt worden. Hier wurden diese Sande wiederum 
fast in Form von Dünen aufgehäuft, die im Mittel 2 m Höhe erreichen und sich, wie 
jene der Vorzeit, in N-S-Richtung erstrecken. 

So sehr wir sie uns auch als nur vorübergehend wünschen, die in diesen Bereichen 
entstandene Landschaft ist wirklich völlig neu: ein weißes Sandmeer, auf dem nach 
Abfluß des Wassers der Wind sein Spiel begonnen hat; Dünenwellen, die mit ihren 
Tälern die ursprüngliche Ebene der Felder berühren, mit ihren Kämmen eine Höhe 
von ein oder zwei, stellenweise sogar von drei Metern erreichen. Aus diesen Dünen 
ragen häufig die Zweige der Bäume und die höchsten Rebenschößlinge der begrabenen 
Weingärten empor. Aber wo die weiße Decke sich einmuldet, gewahrt man nicht 
selten Zehner von Metern weit Reihen geknickter oder entwurzelter Bäume und um- 
gestürzter oder geborstener Zementpfosten. Dieses Landschaftsbild von äußerster 
Trostlosigkeit, besonders dort, wo der Fluß die Deiche durchbrochen hat (z. B. bei 
Malcantone), wird überragt von den Trümmern vereinzelter Häuser und zahlreicher 
Scheunen. Aber an den Rändern dieser winzigen Wüsten hat der Mensch bereits die 
Straßen und die bewohnbaren Häuser wieder entdeckt. In Contarina z.B. liegen die 
einstöckigen Arbeiterhäuser geradezu wie eingebuchtet zwischen Haufen der Sand- 
massen, die von den Außenmauern, auf die sie drückten, und von den Hausgärten 
weggeschaufelt worden sind. Und schon erwägt man, diese Flächen völlig von ihrer 
unfruchtbaren Hülle zu befreien. Aber wieviel Zeit und wieviel Kosten erfordert diese 
‚gewaltige Leistung, etliche Millionen (7”—8 oder mehr) Kubikmeter Sand fortzu- 
schaffen? Wo soll man den von hier entfernten Sand aufschütten ? Und wie kann 
man jetzt schon die vom Wind verschleppten Haufen festigen und verhindern, daß 
sie sich aufs neue über die nahen Felder ausbreiten, von denen der Sand bereits 
fortgeschaufelt ist ? a Ë 

In anderen Gebieten indessen hat man es mit dem entgegengesetzten Übel zu tun. 
Hier ist es (auf nahezu 700 ha) die dezimetertiefe Erosion des Bodens durch die zahl- 
“reichen, teilweise ständigen Grundströmungen, die sich in den Überschwemmungs- 
becken entwickelt hatten, besonders im Anschluß an die Lücken in den Kanaldeichen 
und in Richtung auf die Depressionsgebiete (z.B. zwischen Tornova und Rosolina 
sowie zwischen Tornova und Ribasso). Aber hier ist im allgemeinen das Problem 
einer einfachen Lösung zugänglich durch die Mitwirkung gewöhnlicher Planierungs- 
maschinen. 

In der Tat, sobald einmal die Wasser entleert, die Straßen und das Verkehrswesen 
wieder in Ordnung gebracht waren, trugen der Drang, die Sehnsucht und der un- 
geduldige Eifer, den Wiederaufbau der Landwirtschaft in Angriff zu nehmen, mehr 
als jeder andere Grund dazu bei, die in andere Orte geflohene Bevölkerung ins 
_ Polésine zurückkehren zu lassen. (Von der Anbaufläche in diesem Gebiet sind zwei 


} 


_?) Nachtr. d. Verf. während der Korrektur: An einigen Stellen werden sogar — dank besond 
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Drittel Eigentum oder Pachtland der Bauern.) Demnach war der Auszug der Be- 
völkerung nur eine vorübergehende und kurzfristige Erscheinung*). Heute ist bereits 
der größte Teil (97%,) wieder in seine Heimatorte, in manchmal äußerst feuchte 
Häuser, ce und hat, kaum zehn Tage nach dem Wiederauftauchen, 
begonnen, die Baumkulturen in Ordnung zu bringen und die Äcker zu bestellen. 
Zahlreiche Häuser waren zusammengebrochen beim heftigen Anprall der Hochflut 
an den Stellen, wo die Deiche gerissen waren (besonders bei Malcantone und bei 
Paviole, aber auch längs des Canal Bianco bei Arquä und Borsea), oder sie waren 
eingestürzt infolge der winterlichen Sturmfluten inmitten des Überschwemmungs- 
gebietes (vor allem zwischen Loréo und Carvärzere). Viele sind bereits wieder her- 
gestellt oder befinden sich im Zustand des Wiederaufbaus?). Auch wo das Haus noch 
in Trümmern liegt oder beschädigt, jedenfalls unbewohnbar ist, hat das Oberhaupt 
der Familie fast überall wieder heimgefunden, allein oder mit den zur Arbeit taug- 
lichen Kindern. Im Hause von Freunden konnten sie Wohnung nehmen, wie ver- 


schiedene Beispiele zwischen Fenilone und Rosolina zeigen, und sie begeben sich 


täglich auf ihre Felder. 

Natürlich tauchten nach der Rückkehr der Landleute neue und mitunter sehr 
ernste Probleme auf: Familienhausrat und persönliche Kleidung vernichtet, Saatgut 
und Lebensmittelvorräte verdorben oder verloren, Gerät und Werkzeug unbrauch- 


bar oder verschwunden, Pflüge, Sä- und Mähmaschinen, Entkörnungs- und Futter- , 
schneidemaschinen usw. mehr oder minder beschädigt. Dringend nötig waren vor 


allen Dingen Saatgut und Düngemittel; sie wurden durch einen besonderen Dienst 
der Regierung in jeder Art und in angemessener Menge geliefert. Um die Äcker von 


neuem zu bearbeiten und sie zur Aufnahme der Frühjahrsaussaat vorzubereiten (wo 


man rechtzeitig dazu kam), mußte man häufig zu Traktoren Zuflucht nehmen an- 


gesichts der Zähigkeit und der leichten Stickigkeit der Böden. Indes für weniger 


schwere Leistungen erwies sich das Vieh als nützlich (als Zugtier für den Material- 


transport); und wenn es der Bauer bei seiner Heimkehr nicht mit sich geführt hatte, 


so ließ er es sobald wie möglich von dort kommen, wohin es gebracht worden war. 


Hier aber hat der schwere Mangel an Futtermitteln, die weithin verlorengegangen 


waren, viele Bauern in eine bedrohliche Situation gebracht, und die Lage vieler Güter 


— besonders solcher mittlerer Größe — ist schwierig geworden. Zu den Dingen, von 


denen man tatsächlich am meisten betroffen ist, wenn man in diesen Monaten das — i 
Polesine durchwandert, gehören die häufig kahlen Tennen ohne jenestattlichen, regel- — 


mäßigen Heu- und Strohschober, die ein hervorstechender Zug im örtlichen Land- . 
1) Nach der Überschwemmung vom Jahre 1882, als die sozialen Verhältnisse erhehlieh schlechter 
' waren, gaben die schweren Zerstörungen in der Landwirtschaft Anlaß zu einer umfangreichen 

Auswanderung nach Übersee. (s. G. CAVAGLIERL, La emigrazione dal Polesine, in ,,La riforme 


: 


sociale“, 1902, S. 925—932 und 1031—1058). Heute indessen finden sich von einer solchen ~ 


Erscheinung nur schwache Anzeichen. 


Initiative — neue Dörfer erbaut (z. B. Borgo San Luca bei Borsaro durch einen Ausschuß 
Emilia und Romagna, Borgo San Giusto zwischen Contarina und Donada dank einem Triestiner 


"Ausschuß, Villaggio Dolomiti aus ve ar Trentiner, das Dorf Oslo di Polesine mit 
der norwegischen Regierung). 
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schaftsbild waren, und die groBen, fast leeren Heuscheunen und die trockenen Dung- 
stätten. Deshalb sind die im Frühjahr neu angesäten Kulturen mehrfach durch diese 
Situation nahegelegt worden. Die von März bis Mai erfolgte Anlage neuer Wechsel- 
wiesen auf 22000 ha hat gerade den Zweck, dem Vieh Erleichterung zu bringen; 
und aus dem gleichen Grunde wurde eine weite Fläche (8000 ha) dem Futtermais 
zugewiesen. Indessen ist den neuen Kulturen bereits ein Feind erstanden: eine 
Eulenraupe der Gattung Agrotis aus der Familie der Noctuiden (Agrotis exclama- 
tionis Linnaei). Das ist ein in dieser Gegend sehr häufiger Schädling, den vor der 
» Überschwemmung die Feldmäuse vertilgten, und dessen Vermehrung die Flut be-. 
günstigte, indem sie die Mäuse ausrottete und durch den feuchten Boden ihm zu- 
sagende Lebensbedingungen schuf. Doch vor einem Monat bereits ist diese Plage mit 
Hilfe besonderer Lockspeisen weitgehend behoben gewesen. 


Auf jeden Fall ist der Anbau, auf den während dieser Monate der Bauer im Polésine 

- sein Augenmerk richtet, um das schwer getroffene Wirtschaftsleben seiner Heimat 
wieder in Gang zu bringen, die Zuckerrübe. Unter den Industriepflanzen mit Früh- 
Jahrsaussaat liefert sie in diesem Gebiet die höchsten Erträge (295 dz je ha in den 
letzten zehn Jahren); und deshalb ist sie auf 40000 ha angebaut worden, d.i. eine 
etwas größere Fläche, als sonst dort damit bestellt war. Aber ihre Verteilung ist sehr 
verschieden von den vergangenen Jahren. In den höher gelegenen Gemeinden 
zwischen Rovigo und Ficarolo nimmt die Rübe in diesen Monaten auch einen großen ~ 
Teil der im Oktober mit Weizen bebauten Felder ein, auf denen das Getreide wen 
der Überschwemmung nicht zum Keimen kam. Dagegen ist es in einigen tiefgelegenen a 
Strichen am Rande des Deltas (z.B. Loréo), wo man sonst der Rübe beträchtliche 
Flächen einräumte, dieses Frühjahr nicht gelungen, sie anzubauen, weil das Wasser 
erst in der zweiten Aprilhälfte abgeflossen war. 


| 

L 

| 

| " Immerhin hat sich die Wiederaufnahme dieses Anbaus bereits in den Kreislauf des 
| 

; 


. Wirtschaftslebens eingefügt. In wenigen Monaten wird die Rübe imstande sein, durch : 
ihre Köpfe und Blätter und späterhin durch die Rückstände bei der industriellen — 

Verarbeitung den Bauern reiche Futtervorräte für ihr Vieh zu liefern. Außerdem — 

und das ist noch wichtiger — kann sie dazu beitragen, den starken sozialen Druck 

in einigen östlichen Gebieten zu lindern, wo die als Tagelöhner beschäftigten Land- 
arbeiter („braceianti‘‘) während der Frühjahrsmonate beinahe beschäftigungslos ge- 
blieben waren, da sie hier bei Wiederaufbau oder Instandsetzung von Deichen und _ Be 
 Wiederanlage von Straßen bisher weniger Arbeit gefunden hatten. Schließlich wird | | 
die industrielle Verarbeitung der Rüben in den zahlreichen Zuckerfabriken ds 
Polésine, die schon in Ordnung gebracht und betriebsfähig sind, binnen zweier Monate ay 
einigen Tausenden dieser Arbeiter Beneuutbigung geben. 


4. Wenn wir daran zurückdenken, wie vor einigen Monaten ein bleierner Schlamm- À 
3 J Bee vom Po iiber dieses Gebiet gebreitet war, scheint es fast ein Wunder, welches 
_ Leben hier jetzt von neuem herrscht. Tatsächlich hat die Überschwemmung im — 

_ Polésine — mit Ausnahme einiger geringfügiger Stellen — keine auf Jahre hinaus 
_unauslôschliche Spur im Landschaftsbild hinterlassen. Offenbar hat der Mensch heute 

_ — dank der vervollkommneten Technik — mächtige, früher. unbekannte Waffen z zu 


28 L. Gambi : Die Erde 


seiner Verfiigung, um die Gewalt eines Stromes wie des Po zu beherrschen und eine 
Laufverlegung zu verhindern. Es ist also diese Wiedergeburt ein Wunder mensch- 
licher Willensleistung und Tatkraft. War aber die Zerstörung, deren Spuren zu be- 
seitigen der Mensch sich jetzt anschickt, wirklich nur eineFolge von Naturereignissen ? 
Zweifellos erweist sie sich, wenn wir die Zufälligkeit dieser Überschwemmung be- 
trachten, als verursacht durch ein Zusammentreffen meteorologischer Ereignisse von 
seltener Schwere. Wenn wir aber dann die weiter zurückliegenden Ursachen be- 
trachten, kann der Mensch wahrhaftig nicht die Natur verdammen; da muß er zum 
guten Teil die Schuld bei sich selbst suchen. Im Einzugsgebiet des Po hat der Mensch 
allmählich über weite Flächen hin den Wald beseitigt: zuerst, schon zu umbrisch- 
etruskischer Zeit, in der Ebene, sodann, seit zehn Jahrhunderten, im Gebirge. Dort 
hat er schrittweise das Gras- und Getreideland bis zu einem hohen Flächenanteil 
ausgedehnt. So hat der Mensch den raschen oberflächlichen Wasserabfluß und die 
Bodenzerstörung begünstigt, gegen die der Wald den einzigen Schutz bot. Natur- 
gemäß hat er auch — da je stärker die Erosion ist, desto umfangreicher die Schutt- 
last der Flüsse wird — damit unwissentlich die Auffüllung und Erhöhung weiter 
Niederungsgebiete seitlich der Flüsse gefördert sowie das allmähliche Vorrücken ihres 
Deltas ins Meer. Dadurch hat er zwar neue Landflächen in der Ebene gewonnen, 
doch auf Kosten weiter Überschwemmungen, die mit immer wachsender Häufigkeit 
bezeugt sind vom späten Mittelalter bis zur Gegenwart. Diese Menge der Sinkstoffe 

hat aber die Sohle der Flußbetten erhöht und bei den Gewässern der emilianischen 
und venetischen Ebene — folglich auf den letzten 100 km seines Laufes auch beim 
Po — das ohnehin schon schwache Gefälle verringert. Deshalb sind die Betten dieser 
Flüsse von immer höheren und stärkeren Deichen eingefaßt; die letzten 80 km fließt 
die Etsch erhöht über ihrer Umgebung. Unter solchen Verhältnissen waren jedesmal, 
wenn ein Zusammentreffen gefährlicher Wettererscheinungen, ähnlich wie im No- 
vember 1951, beobachtet wurde und folglich ein außergewöhnliches Hochwasser des 
Po eintrat, die Wirkungen auf die anliegenden Gebiete verheerend (beispielsweise in 
den Jahren 1801, 1839, 1857, 1872, 1917, 1926). 


Daher stellt heute der Po, abgesehen von etwaigen Regulierungsarbeiten an den 
Wasserverhältnissen im Unterlauf und im Delta, ein Problem größeren Umfanges dar. 
Einige Wasserbauer haben den Plan entwickelt, beiderseits des Po eine Reihe von 
Überflutungsgebieten oder Auffangbecken vorzusehen, sie bei Hochwasser nachein- 
ander zu öffnen und die Strecken seitlich des Flutbettes, in Ausnahmefällen sogar 
einen Streifen Kulturländes außerhalb der Hauptdeiche, unter Wasser setzen zu 
Gé lassen). Es handelt sich um ein Problem, das sich nicht mit Maßnahmen in der Ebene 
erschöpft, sondern das gesamte Einzugsgebiet erfaßt, und besonders das Gebirge. 


1) Über diese Fragen s. bes. einige Berichte in Convegno sulla difesa del suolo e le sistemazioni 
fluviali e montane (Mailand, April 1952), Rom 1952; G. DE MAEcHT, Il problema della difesa — 
del suolo dalle inondazioni, come si presenta dopo l’ultima piena del Po, S. 85—100; E. Scı- 
MENI, Osservazioni sulla difesa del Po, S. 111—114; A .Pavari, La sistemazione forestale, _ 

.8.135—149 (vollständig abgedruckt auch in ,,Monti e Boschi“, 1952, S. 195— 205). — Für … 
die ersten Ergebnisse des Wiederaufbaus verweise ich besonders auf M. SBRANA, La rico- a 
struzione edilizia nel Polesine, Rovigo 1952. : el 
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Hier muß die Erosion eingeschränkt werden durch Wildbachverbauung, Aufforstung, 
_ Stützmauern für rutschige Hänge, Ausdehnung des Graslandes. 


Mit einem Wort: die umfassende Betrachtung aller Erscheinungen in geographi-. 
schem Geiste, und daher die Forderung, sie einheitlich zu untersuchen und auf- 
einander abzustimmen, sind der einzige Hinweis, den unsere Wissenschaft zu geben 
vermag, um das Problem des größten italienischen Stromes zu lösen und in Zukunft 


_ solche nationalen Schicksalsschläge zu vermeiden wie den, der so verhängnisvoll 
_ gewesen ist für das Polésine. 


= Aus dem Italienischen übertragen von H. WALDBAUR 


30 Die Erde 


Formen der Eingeborenenwirtschaft ın Marokko à) 
Von 


Horst Mensching 
Mit 2 Textkarten und 4 Abbildungen 


Selten gibt es ein Land, in dem die geographischen Faktoren, die ihm ein be- 
stimmtes Gepräge geben, so zahlreich und mit solchen Extremen vereint sind wie 
im äußersten Nordwesten des muselmanischen Afrika, dem durch politische Grenz- 
ziehung abgeteilten Marokko. Hier finden wir, um nur einige wenige charakteristische 
Merkmale herauszugreifen, die ägyptischen Bewässerungskulturen, die weiten mit 
Oasen durchsetzten libyschen Wüstengebiete oder auch die modernen Fruchthaine 
und Weinbaugebiete Algeriens neben jüngeren industriell erschlossenen Landstrichen 
gleichsam auf engerem Bereich nebeneinander wieder. In diesem etwa 500000 km? 
umfassenden scherifischen Reich sind sowohl die klimatischen und morphologischen 
Er als auch die kulturellen Gegensätze bei völlig unterschiedlichem kolonisatorischen 
Erschließungsstand der verschiedenen Regionen so auffällig, daß bei dem heute 
Marokko besuchenden Europäer immer wieder Erstaunen ausgelöst wird. Dieses Land 
birgt neben den reinen Wüstengebieten mit Niederschlägen unter 100 mm im Jahr 
RE _ Gebirgslandschaften mit weit über 1000 mm, neben der weiten sommerheißen Steppe — 

der marokkanischen Meseta die Kältewüste der Gipfelzone des Hohen Atlas bis über 
4100 m Höhe. Hier werden auch die weiten üppigen Steineichen- und Zedernwälder 
des Mittleren Atlas, dem regenreichsten Gebiet Französisch Marokkos, abgelöst von 
der fast vegetationslosen Ebene der südostmarokkanischen Hamada oder des Oued 
Dra an der Südgrenze des Landes. Schließlich finden sich neben dem hochmodernen 
vielstöckigen Hochhaus im nahezu 800000 Einwohner umfassenden Casablanca im 
gleichen Land die Steinhöhlen der berberischen Sommerdörfer im Hohen Atlas, nur 
knapp 50 km entfernt von den großen, international bekannten Touristen-Hotels in 
Marrakech. Eine beliebig lange Reihe solcher Gegensätze ließe sich aufzählen. 
Dort, wo die moderne europäische Zivilisation ausgeschaltet oder noch nicht ein- 
_ gedrungen ist, muß sich auch die Wirtschaftsstruktur der ländlichen Bevölkerung 
den großen Gegensätzen des Klimas, der Vegetation und, mitbestimmend für beide, | 
der ‚Morphologie des Landes unterordnen. Dabei ist Marokko das Land in Nord- — 


~ 


_ 3) Vortrag, gehalten als Probevorlesung vor der Naturwissenschaftlichen Fakultät der Uni- — 
_ versität Würzburg am 7. Juli 1952. Die Beobachtungen für diese Studie wurden während _ 
einer viermonatigen Forschungsreise durch Marokko im Jahr 1951 gemacht. Allen, die zum — 
Zustandekommen unserer Reise, an der als Botaniker Prof. Dr. WERNER Rava, Heidelberg, ä 
teilnahm, beigetragen haben, wie auch besonders den französischen Kollegen und Dienststellen, 

‚sei auch an dieser Stelle herzlicher Dank gesagt. RN idle, ar Are 


‘ 
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afrika, in dem die indigene Bevölkerung ihren ursprünglichen Charakter in Bezug 
auf ihre Lebensweise und ihre Wirtschaftsformen am meisten gewahrt hat. Dis 
Wirtschaftsformen der ländlichen Eingeborenenbevölkerung von den seBhaften 
Ackerbauern bis zu den nomadischen Wanderhirten in ihrer Abhängigkeit von den 
landschaftsbestimmenden geographischen Faktoren zu untersuchen, ist das Ziel der 
vorliegenden Studie. 

Von. den fast 9 Millionen Einwohnern Marokkos (nach einer Zählung von 1947 
lebten in Marokko 8088000 Mohammedaner, 203000 Juden und 325000 Europäer 
[BreIL, 1947]) leben etwa 10%, in den Städten, davon der überwiegende Teil in den 
fünf Großstädten des Landes. Von ihnen sei hier nicht die Rede. Die ursprünglichen 
Bewohner Marokkos, die hammitischen Berber, sind seit dem ersten Einfall der 
Araber um 700 allmählich islamisiert worden. Der größte Teil der eingeborenen Be- 
völkerung besteht heute aus einer arabisch-berberischen Mischbevölkerung. Am rein- 
sten haben sich die Berber in den Gebirgen des Mittleren und Hohen Atlas erhalten. 

Aber längst nicht alle Bewohner der Ebenen und des Gebirgsvorlandes, die sich als 

Araber bezeichnen, sind frei von Berberblut. Da nun an den Gebirgsrändern be- 

sonders berberische seßhafte Ackerbauern zu finden sind und die Ebenen, vor allem 

des Ostens und Südostens von arabischer und arabisch-berberischer Mischbevölkerung 

mit der vorwiegenden Wirtschaftsform des Nomadismus bevölkert sind, ist vielfach. 

der Eindruck entstanden, daß die Araber vorwiegend die Nomaden und die Berber on 
eine seßhafte Bevölkerung seien. Dieser auch in der Literatur des öfteren zu findende 
Gedanke stimmt in keiner Weise mit den Tatsachen überein. Die Verbreitung von 
Seßhaften und Nomaden mit den verschiedenen Zwischenstufen ist letzten Endes 
abhängig vom Vorhandensein von Wasser oder der Erreichbarkeit dieses Wassers 
durch künstliche Bewässerungsanlagen. __ 

So scheiden sich in Marokko wie überall in Nordafrika die Gebiete mit seßhafter 
Bevölkerung in den Bereichen mit ausreichenden Niederschlägen oder künstlicher 
Bewässerungsmöglichkeit auf der einen Seite und andererseits mit nomadisierenden 

. Stämmen in Bereichen, in denen diese Möglichkeit nicht besteht und die jährlichen 
Niederschläge unter 200 mm bleiben, in denen der Wanderhirte zum echten Nomaden. 
werden muß, um sich und seine Familie mit Hilfe seiner Schaf- und Ziegenherden 
ernähren zu können. Die zahlreichen Übergangsstufen sind zusätzlich von weiteren 
Faktoren abhängig und söllen im einzelnen besprochen werden. Hinzu kommt auch 
- in Marokko eine Wirtschaftsweise, die wir aus den europäischen Hochgebirgen gut 
kennen, die jedoch hier ganz spezielle Formen aufweist: die Transhumance. Die Über- 
gänge zwischen den verschiedenen Wirtschaftsformen sind nie scharf und genau von- 
einander zu trennen, sondern immer fließend, und es gilt, das jeweils typische einer 
solchen Form herauszufinden und darzustellen. 

Die Wirtschaftsweisederseßhaften Bevölkerungundihre Verbreitung 
- soll zunächst untersucht und betrachtet werden. Diese Bevölkerung setzt sich fast — 
ausnahmslos aus Ackerbauern zusammen, die ebenso meistens ihre eigenen Hand- = 
4 werker sind. Während bei den berberischen Stämmen im Hohen Atlas in den wenig 
erschlossenen gebirgsinneren Tälern z.T. noch recht primitive Werkzeuge und Geräte — 
4 Verwendung un ist in den festen Siedlungen der Ebenen und des Gebirgs- 
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vorlandes schon sehr weitgehend der Einfluß der Zivilisation spürbar. Dieser Einfluß 
ist besonders groß im engeren Bereich der Hauptverkehrslinien, die die größeren 
Städte und die im Aufblühen begriffenen Industriezentren miteinander verbinden. 
Trotzdem ist in Marokko noch überall die ursprüngliche Form der Eingeborenen- 
wirtschaft zu erkennen und auch noch erhalten. 

Auch in der großen Gruppe der Seßhaften lassen sich noch verschiedene Arten 
der Bewirtschaftung des Bodens unterscheiden. Sie sind unmittelbar und ausschließ- 
lich vom Vorhandensein ausreichender Niederschläge oder künstlicher Bewässerungs- 
möglichkeiten abhängig. Erst in zweiter Linie begrenzen das Relief und die damit 
in engem Zusammenhang stehende Temperatur die verschiedenen Anbaubereiche der 
seßhaften Ackerbauern. Die natürlichste Bewirtschaftung des Bodens, aber zugleich 
die in Marokko den kleinsten Raum umfassende Form, ist 


1. Die Landnutzung in Gebieten mit ausreichendem Niederschlag 


Ein Blick auf die Niederschlagskarte von Marokko (Karte I) kann bereits über die 
Verbreitung dieser Wirtschaftsform Auskunft geben. Selbstverständlich spielt auch 
die Fruchtbarkeit des Bodens dabei ebenfalls noch eine Rolle. Im ganzen kann man 
sagen, daß es drei Hauptbereiche sind, in denen seßhafte Ackerbauern ohne künst- 
liche Bewässerung Anbau treiben können: in einem wechselnd breiten Küstenstreifen, 
in den das Rif und der Westteil des Hohen Atlas eingeschlossen sind, im engeren 
Bereich der perennierenden großen Flüsse (besonders in ihren Unterläufen) und im 
Gebirgssaum des Mittleren und Hohen Atlas. Die beiden letztgenannten Bereiche 
sind vielfach schon Übergangsgebiete und nicht immer von solchen mit Bewässerungs- 
anbau zu trennen. Da auch das gesamte Soustal von Seßhaften bewohnt ist, aber 
sowohl Bereiche mit ausreichender natürlicher wie auch mit künstlicher Bewässerung 
und an seinen Rändern mit Anbau in Terrassen aufweist, läßt es sich nicht klar in 


die eine oder andere Gruppe einordnen. 


Im Küstenstreifen sind die seßhaften Bewohner nicht immer nur auf genügend 
Niederschläge in Form von Regen angewiesen, denn besonders im engeren Küsten- 
bereich zwischen dem Sous und dem Tensift-Tal spielt der Tau (Minsla) eine große 
Rolle, der im unteren Sous seine Existenz schon durch die reichen Vorkommen von 
Flechten auf den Argania-Bäumen (Argania spinosa) andeutet. Auf seine Bedeutung 
hat schon TH. Fischer (1900) hingewiesen!). Der weitere Küstenbereich des At- 
lantischen Ozeans ist mit seinen regenreichen Monaten bis März /April — im südlichen 
Marokko ist diese Regenzeit jedoch etwas eingeengt — schon oft als die Kornkammer 
Marokkos bezeichnet worden. Die künstliche Bewässerung tritt hier stark in den 
Hintergrund, nimmt aber nach Süden hin, so besonders südlich des Sous wieder 
stark zu. Der nördliche Küstenstreifen am Mittelmeer, der völlig vom Rif-Gebirge 
eingenommen wird, empfängt die größten Niederschläge (bis weit über 1000 mm). 
Er ist daher nur von seßhaften Ackerbauern, deren Siedlung die ,,Kabyle‘ ist, be- 


1) TueopaLp Fischer hat schon zu Beginn unseres Jahrhunderts oft unter schwierigen Be-_ 
dingungen weite Teile von Marokko bereist und dabei den hier behandelten Fragen der Wirt- 
schaftsformen große Aufmerksamkeit geschenkt und Wesentliches dabei erkannt. > 
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Karte 1. Die Verteilung der jährlichen Niederschläge in Marokko. (Vorwiegend nach einer Karte 
yon G. Roux, Moyenne annuelles des précipitations, Période 1926—1940, Maroc.) 
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Korte 2. Verbreitung der Wirtschaftsformen in Marokko. (Entwurf H. MENSCHING. Mit heran- 
Boropen wurde eine Karte von A. u 1937, S. eo) tri a 
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wohnt. Da das Rif in vieler Hinsicht eine Sonderstellung einnimmt, sei hier eine 
kurze Schilderung der Wirtschafts- und Wohnverhältnisse der Kabylen vorweg- 
genommen. 

Die sehr frühe Inkulturnahme weiter Flächen des Gebirges hat wie im gesamten 
Mittelmeerraum dazu geführt, daß heute große Ackerbauareale infolge der äußerst 
wirksamen Bodenabspülung in ihrem Wert stark gemindert bzw. nicht selten ganz 
aufgegeben werden mußten. Das führte zu einer Verlagerung der Wirtschaftsform, 
nämlich zu einem erhöhten Anwachsen der Viehhaltung. Die anwachsenden Schaf- 
und Ziegenherden wiederum beschleunigten den Vorgang der Abspülung des frucht- 
baren Ackerbodens, indem der Wald durch sie weiter zurückgedrängt wurde. Die 
von den Kabylen angelegten Hangterrassierungen verlangsamen zwar den Ab- 
spülungsvorgang, doch vermögen sie ihn nicht vollends aufzuhalten. So mußten schon 
in weiten Teilen des Rifs alte Anbaugebiete aufgegeben werden. 

Abhängig von der Höhe der Niederschlagsmenge und damit von der Höhe des 
Gebirges sind die verschiedenen Hausformen der Seßhaften verteilt. In den niederen 
Lagen bis etwa 1000 m herrscht sowohl in stark aufgelockerten Siedlungen als auch 
in den geschlossenen Kabylen (= Dörfern)!) das Flachdach vor, in den höheren Lagen 
dagegen das zumeist mit Stroh gedeckte Spitzdach auf rechteckigem Haus. Im 
Westen des Rifgebirges ist dieser Haustyp häufig mit der stroh- oder schilfgedeckten 
Kegelhütte vermischt, die im Anschluß daran in Franz. Marokko bis zum Hohen 
Atlas im Westen des Zentralmassivs und der Meseta verbreitet ist und uns bei der 
Betrachtung der ,,Noualas‘‘ noch beschäftigen wird. Neben dem Getreide, das in 
tieferen Lagen aus Weizen und Gerste, in den höheren nur aus Gerste besteht, und 
dem Mais wird eine Vielzahl von Fruchtbäumen angepflanzt, von denen hier nur der 
Olivenbaum, der Feigenbaum und der Granatapfelbaum genannt seien. 

Die perennierenden Flußläufe, die ihr Einzugsgebiet in Gebieten mit hohen 
Niederschlägen (besonders Mittlerer Atlas und Rif) haben, sind ein weiteres Wohn- 
gebiet seßhafter Ackerbauern, und zwar ohne künstliches Bewässerungssystem nur 
im engeren Bereich. So findet man entlang der großen Flußtäler des Sebou, des bou 
Regreg, des Oued Beth und des Oued Dum er Rbia, der, aus dem Mittleren und 
Hohen Atlas kommend, die gesamte Meseta durchfließt, und des Tensift sowie des 
Sous vorwiegend Maisfelder und Fruchtbaumhaine. Meistens sind diese Anbaustreifen ~ 
+ jedoch schon weitgehend mit Bewässerungskulturen durchsetzt. Das gesamte Tal des 
ur Oued Sebou nördlich Fès bis zu seiner Mündung bei Port Lyauty erhält schon jähr- 
<a liche Niederschlagsmengen von über 400 mm, so daß hier seßhafte Ackerbauern weit 
verbreitet sind. Auch der Oum er Rbia führt das ganze Jahr hindurch genügend. 
Wasser und zieht sich in weiten Teilen, von bebautem fruchtbarem Land eingerahmt, 

_ durch die marokkanische Steppe. Ebenso sind auch im Tensift-Tal Anbauflächen 
mo seßhafter Bewohner häufig anzutreffen, wie auch weite Teile des Sous von ihnen 
bebaut werden. Diese Anbaugebiete sind vielfach oasenähnlich sporadisch in der 


!) Die kleinen Siedlungen der Rifbewohner werden als Kabylen bezeichnet. Ihre Bewohner 
müßten nach der spanischen Terminologie dann als „‚Kabylleros“ (= Kabylenbewohner) be- 
zeichnet werden. Wingeburgert hat sich jedoch auch als BONO eee eco ae, der see R 
der Kabylen. 
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Sous-Ebene verteilt und um enggeschlossene Siedlungen gelegen. Auch hier hat schon 
die Bewässerungskultur das Übergewicht und vergrößert die natürlichen Anbau- 
flächen. Von Bedeutung sind im Sous die weiten Fruchthaine, die jedoch ebenfalls 
großenteils bewässert werden müssen, da die Niederschläge in diesem Gebiet zwischen 
Hohem und Ant-Atlas (nach Roux, 1943) nur zwischen 200 und 300 mm im Jahr 
liegen. 

Der Gebirgssaum des Mittleren und Hohen Atlas gehört nur zu einem 
Teil zu den von Seßhaften bewohnten Gebieten, in denen natürliche Anbaumöglich- 
keiten vorhanden sind. Bewässerung und Anbau der Felder ohne künstliche Be- 
rieselung greifen eng ineinander. Auf unberieseltem Boden stellte auch schon THEO- 
BALD FISCHER in einem schmalen Gürtel am Fuß des Gebirges südwestlich von 
Demnate fest, daß nicht nur Gerste, sondern verschiedentlich selbst Weizen gebaut 
wurde. Ähnliche Beobachtungen konnte Verf. auf der gesamten Nordseite des Hohen 
Atlas und auf beiden Seiten des Mittleren Atlas anstellen. 


2. Der Anbau durch künstliche Bewässerung. 


Der größte Teil der anbaufähigen Fläche Marokkos wird von den seßhaften Be- 
wohnern unter Zuhilfenahme von Bewässerungsanlagen in verschiedensten Formen 
genutzt. Dabei kommen sehr verschiedene Typen vor, die für Gebiete mit bestimmten 
klimatischen und morphologischen Voraussetzungen jeweils charakteristisch sind. 
Auch hier sind die Abgrenzungen niemals scharf, doch lassen sich nachfolgende 
Gruppen von Wirtschaftsformen zusammenfassen: 

Die Terrassenkulturen: Wie schon hervorgehoben, wird in den Tälern des 
Gebirgssaumes, vor allem des Hohen Atlas, die natürliche Anbaufläche durch künst- 
liche Berieselung erweitert. Im größtenTeil des westlichen Hohen Atlas, so im Zentral- 
massiv, werden aber die Täler, die als einzige schmale Bänder mit Beackerung und 
Anbau von Fruchtbäumen in das Gebirge vordringen, sehr bald schmal. Dadurch 
entfällt die Nutzungsmöglichkeit der mit grobem Geröll besäten Talböden, da hier 
nur noch Torrentenbetten den gesamten Talboden einnehmen. Es müssen also die 
seitlichen Hänge zu Hilfe genommen werden, falls überhaupt noch ein Leben seB- 
hafter Bewohner möglich sein soll. Dies geht aber nur durch eine Terrassierung, bei 
der je nach der Steilheit der Hänge kleine bis kleinste Anbauparzellen mit Stufen rg 
von 50 cm bis zu 1,50 m Höhe übereinander angelegt werden. Diese Terrassenstufen 
werden ähnlich wie bei unseren Weinbergen durch aufeinandergestapelte Steinblöcke 
befestigt, da sonst durch die Bewässerung der einzelnen Terrassen bald die Parzellen 
zerstört würden. Sehr verbreitet und oft in hervorragender Weise angelegt findet 
man solche Terrassenkulturen besonders im westlichen paläozoischen Hohen Atlas, 
während im östlichen Jurakalk-Atlas mit seinen oft weiten synklinalen Talsystemen 
zwischen langgestreckten Gebirgsketten Bewässerungsanbau auf der ebenen Talsohle 
häufig anzutreffen ist. Diese Gebirgstäler, sowohl des westlichen, wie auch des öst- 
lichen Hohen Atlas sind als Leitlinien der Bodenwirtschaft durch Seßhafte, über- 
wiegend Berber, zumeist viel diehter bewohnt als die weiten Ebenen und Plateaus 
des Vorlandes. Während nun der Hohe Atlas durch diese besiedelten Täler in weiten 
Bereichen zum Verbreitungsgebiet der Seßhaften gehört, findet man im Mittleren 
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Atlas nur kleinere Randzonen von ihnen besiedelt. Der größte Teil der Hochfläche 
des Mittleren Atlas, die nicht von solchen zahlreichen Talsystemen zerschnitten ist 
und dazu noch mit ihrer Höhe an der oberen Anbaugrenze liegt, gehört fast aus- 
schließlich zum Bereich der ‚Transhumance“. 

Die obere Anbaugrenze in den Gebirgstälern ist temperaturbedingt. Wir finden sie 
daher in allen Teilen des marokkanischen Gebirgslandes in annähernd gleicher Höhen- 
lage. Zumeist sind in den Tälern mit, ausreichender Wasserführung auch im Sommer 
die letzten Terrassenkulturen oder Ackerflächen in weiteren Talböden um 2000 m 
anzutreffen. Vereinzelt kommen noch kleine Siedlungen seßhafter Berber oberhalb 
dieser Grenze vor. So wurde im Tal des Asif Arous im M’Goun-Gebiet noch in 
2300 m Höhe Gerste angebaut, deren Ertrag jedoch recht spärlich war. Fast immer 
wird bis zur oberen Anbaugrenze von den Berbern der Nußbaum angepflanzt, der 
dann oft die kunstvoll hoch am Hang entlang geführten Bewässerungskanäle um- 
rahmt. Neben Weizen (in den unteren Höhenlagen) und Gerste, die bis zum Ein- 
treten der großen Sommerhitze im Juni bereits abgeerntet sein müssen, wird in der 
heißen Jahreszeit dann Mais und auch Hirse mit ständiger Bewässerung angebaut. 
Das oftmals auch in den größeren Höhen sparsam werdende Wasser als wichtigstes 
Element in den heißen Sommermonaten wird in dieser Zeit unter strenger Kontrolle 
zugeteilt. Nicht selten ist dann das eigentliche Bachbett völlig leer, und alles aus der 
Hochgebirgsregion kommende Wasser ist in die Kanäle abgeleitet. An Fruchtbäumen 
wachsen in den tieferen Tallagen der Feigenbaum, der Olivenbaum, vereinzelt Citrus 
und vor allem in den Tälern der Atlas-Südseite die Dattelpalme bis zu ihrer Höhen- 
grenze bei 1000 m. 

Frs Ein Besuch bei den Seßhaften mit der hier geschilderten Wirtschaftsweise zeigt 
a uns aber sofort, daß der Anbau von Getreide, Mais und Fruchtbäumen die Berber 
und die vereinzelt unter ihnen lebenden Juden nicht ernähren kann. Immer ist die 

Schaf- und Ziegenhaltung als zweite Ernährungs- und Erwerbsquelle neben dem 

Ackerbau vorhanden. Auf Grund dieser Viehhaltung entwickelte sich zwangsläufig 

eine Wirtschaftsform, die aus vielen Hochgebirgen der Erde bekannt ist: die Trans- 
_ humance, die noch später besprochen werden soll, da auch bei ihr verschiedene Arten 

unterschieden werden können. 
Die Flußoasen: Leitlinien seßhafter Bevölkerung in einer Landschaft, die in 
ihrer Gesamtheit oft durch schlechten Boden, immer aber zusätzlich durch fehlende 


£ A _in dieser Landschaft wirken können, wird jedermann bestätigen, der einmal in der 
SER Hamada Südostmarokkos plötzlich am Steilhang zum Tal des Oued Ziz ein breites 
i a _Oasenband vor sich sah, das sich wie ein dunkles Flußbett dicht mit Palmen be- 
_ standen nahezu 100 km vom Hohen Atlas in die Sahara hinein erstreckt. Durch 
; geschickt angelegte Abzweigkanäle vom Hauptfluß kann die gesamte bebaute Tal- 
_ sohle, die oft in kleinste Parzellen aufgeteilt ist, bewässert werden. Die größten und 
Eu _eindrucksvollsten Flußoasen gibt es in Südostmarokko, von denen die des Oued Ziz 


pt 


Niederschläge anbaufeindlich ist, sind die Flußoasen. Wie sehr sie als „Fremdkörper“ 


bereits genannt wurde. Dieser Oued Ziz, aus einem der weiten synklinalen Quertäler | | 
> _ des östlichen Hohen Atlas kommend, ist der Hauptwasserbringer für die GroBoase — 
ace Tafilalet, einem der eae Dattel -Anbaugebiete Marokkos überhaupt. Nach- | 


Abb. 1. Arabische Siedlung (Nouala) der seßhaften Bevölkerung mit begrenzter Wander- 
wirtschaft im nordwestl. Marokko. Aufn. MENSCHING 


Abb. 2. Zelte der Transhumantes der nomadischen Berberstämme auf der Hochfläche des 
Mittleren Atlas. Aufn. MENSCHING 
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Abb. 3. Bewässerungsbrunnen (Schöpfbrunnen) in der Grundwasseroase von Settat im 
westlichen Marokko. Aufn. MENSCHING 


Abb. 4. Ziehbrunnen in einer Grundwasseroase in Südmarokko (Tiznit). Aufn. MENSCHING 
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dem der Fluß das Ende des Oasenbereiches südlich Rissani erreicht hat, führt er kein 
Wasser mehr, jedenfalls nicht in den Sommermonaten. Alles Wasser wird restlos zur 
Bewässerung der Palmenhaine verbraucht. Nicht immer sind in den Tälern mit 
perennierender Wasserführung durchgehende Oasen entstanden, vielmehr sind sie 
sporadisch in den Tälern verteilt, und nur im engeren Bereich der festen Siedlungen 
werden Dattelpalmen und Fruchtbäume neben Mais und etwas Getreide gezogen. 

Seit jeher waren die großen Flußtäler mit ausreichender Wasserführung Wohn- 
gebiete der seBhaften Bevölkerung Marokkos. So soll ein Großdorf im heutigen 
Tafilalet bereits um das Jahr 700 bestanden haben!). Die Oasendörfer Südmarokkos 
sind durch bestimmte Typen geprägt. Die meist aus gestampftem Lehm errichteten 
Häuser liegen eng zusammen und werden von einer hohen Mauer umgeben. Die 
„Gassen“ sind eng und nach episodischen Starkregen, die jedoch wenig häufig sind, 
kaum passierbar. Am Rande der kleineren Siedlungen, die nicht wie Erfoud und 
Rissani im Tafilalet gleichzeitig Zentren des Handels sind, findet man die Dresch- 
plätze für das Getreide, das durch Esel, die an einem Pfahl in der Mitte des Platzes 
angebunden und den ganzen Tag über auf dem geschnittenen Getreide herum- 
getrieben werden, „gedroschen‘ wird. 

Um Zeiten mit ungenügender Wasserzufuhr durch die Flüsse überstehen zu können, 
sind meistens zusätzlich Brunnen angelegt, aus denen dann aus großer Tiefe das 
Wasser gezogen wird. Hier erkennen wir den Übergang zu einem weiteren Typ der 
Wirtschaftsformen der seßhaften Bevölkerung: 

Die Grundwasseroasen: Gegenüber den Flußoasen sind sie geringer an Zahl 
und besitzen wirtschaftlich auch nicht die gleiche Bedeutung. Verbreitet findet man 
sie sowohl auf der Südseite des Hohen Atlas als auch auf der Nordseite, am Rande 
und auf der Meseta. Fast immer sind es,zahlreiche Brunnen, die das Grundwasser 
in Tiefen bis zu 40 m und mehr erschließen. Daneben kommt in Südostmarokko eine 


Zuführungsart des Wassers in unterirdischen Kanalsystemen vor, die sowohl in © 


Nordafrika als auch im Orient bis nach Persien hin Bedeutung hat. 


In solchen Gebieten, in denen die Bewässerung größerer Anbauflächen ausschließ- _ 
lich durch Brunnen erfolgen muß, mußten der Araber und Berber bald eine Vor- 


richtung erfinden, die es gestattete, das Wasser nicht nur in kleinen Mengen durch 
Handarbeit (heraufholen mittels Seil) aus der Tiefe zu schöpfen, sondern laufend 


Wasser aus dem Brunnen in Bewässerungskanäle zu befördern und dabei die Kraft _ 
des Tieres einzuspannen. So wurden schon in früher Zeit Schöpfbrunnen angelegt, 
zumeist durch Esel, seltener durch Rind oder Kamel betrieben, die von den arabisch- 


berberischen Eroberern Spaniens mit nach Europa gebracht worden sind und noch 
heute in Andalusien überall vorkommen. In Marokko sind sie besonders im Norden 


und in der Meseta anzutreffen. In den Oasensiedlungen besitzt jede Familie solch 
einen Schöpfbrunnen mit dem Wasserrad (Sakiych). Aber auch hier dringen die 
modernen technischen Errungenschaften der Zivilisation immer weiter in das Land 
hinein. So wurde in der großen Grundwasseroase an der Großflexur zwischen der — ù 


1) Frdl. mündl. Mitteilungen von M. Capitaine BERTHOT, Rissani, dem ich wertvolle Hinweise + 
und Auskünfte über die Großoase des Tafilalet verdanke, für die auch an dieser Stelle herzlich 


gedankt sei. À 
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tieferen und höheren Meseta-Hochfläche bei Settat von einzelnen seßhaften Acker- 
bauern neben dem außer Betrieb gesetzten Wasserrad eine moderne Motorpumpe 
vorgefunden. Allerdings sind solche modernen Einflüsse in Marokko noch auf wenige 
Gebiete beschränkt. Solche Grundwasseroasen mit Brunnenbewässerung sind überall 
dort zu finden, wo seßhafte Eingeborene wohnen, sie sind nicht auf ein bestimmtes 
Gebiet beschränkt. 

Im Südwesten Marokkos, im südlichen Sous bis nach Tiznit, fand sich ein etwas 
abgewandelter Typ der Bewässerung der bebauten Flächen. Die Anbaugebiete selbst 
sind kleiner und werden durch eine andere Schöpfvorrichtung bewässert. Aus größerer 
Tiefe wird in einem Ledersack, der an langen Tauen mit Hilfe von Rind oder Esel 
hochgezogen wird, wobei das Tau über eine Holzwalze läuft, das Wasser in einen 
großen Behälter oder gleich in einen Wasserkanal geschöpft und von dort in die 
kleinen Zweigkanäle verteilt. Die auf diese Art bewässerten Flächen liegen nicht so 
eng beisammen wie in den Grundwasseroasen in den Tälern der Meseta, sondern sind 
mit ihrer Gruppierung um einen solchen. Brunnen besser als Brunnenoasen anzu- 
sprechen. Das ganze Gebiet von südlich des unteren Sous bis zur spanischen Enklave 
Ifni mit den mehr sporadischen Brunnenoasen gehört zu diesem Typ der Bewirt- 
schaftung durch seßhafte Bewohner. 


Neben der Bewässerung der Felder durch die verschiedenartigen Brunnenanlagen 
kommt in Südostmarokko, im weiteren Bereich des Tafilalet, die Wasserzufuhr zu 
den Oasen durch ein unterirdisches Kanalsystem vor, das in ähnlicher Form in Nord- 
afrika öfter angetroffen wird und selbst von Persien her bekannt ist. K. SuTer (1952) 
hat ein solches unterirdisches Kanalsystem (Foggara) von der Oase Timimun in 
Südalgerien beschrieben. Ganz ähnlich wie es SuUTER beschreibt, sind auch die 
„Foggara“ des Tafilalet gebaut. Von einem hochliegenden Grundwasserspiegel am 
auftauchenden Paläozoikum des auslaufenden Djebel Sarho ist in 10—15 m Tiefe 
ein Kanal von meistens nicht viel mehr als 1 m Durchmesser angelegt, zu dem von 
der Oberfläche alle 8—10 m ein Schacht hinunterführt, durch den eine dauernde 
Kontrolle und Reinigung des Kanals von oben aus möglich ist. Dies ist notwendig, 
da die meistens viele Kilometer langen Kanäle nicht gemauert oder befestigt sind, 
sondern einfach in den Sedimenten ausgehoben wurden. Schon von weitem erkennt 
man solche Anlagen an den rings um die Schächte kegelartig aufgeworfenen Boden- 
massen. Von einem Hauptkanal führen vielfach Seitenkanäle zu den verschiedenen 
Teilen der Oasen, in denen sie die einzige Wasserzufuhr darstellen. Am Endpunkt 
wird entweder das Wasser durch Brunnenanlagen für die Bewässerung entnommen 
oder, wie es SUTER beschreibt, an einem steileren Hang treten die unterirdischen 
Kanäle zutage, wenn das Gefälle des Geländes steiler ist als das des Kanales!). Oft 
dienen solche unterirdischen Kanäle in den trockenen Sommermonaten für die GroB- 


_ oasen als einzige Wasserspender. Sie sind in der Regel schon vor Jahrhunderten an- 


gelegt und oft das Werk von Negersklaven, die aus dem Sudan kamen. In Marokko. 
wurden solche Wasserkanäle vom Verf. nur im weiteren Bereich des Tafilalet be- 
obachtet. > | 


; 1) $. bei see Mitt. Geogr. Ges. Wien, 94, 1952, Profil Seite 34. 
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Allen hier beschriebenen Wirtschaftsformen der seßhaften Eingeborenen Marokkos 
sind verschiedene Merkmale gemeinsam, die nachfolgend einmal kurz zusammen- 
gefaßt werden sollen. Das Verbreitungsgebiet der seßhaften Bevölkerung ist gleich- 
bedeutend mit der Verbreitung fester Siedlungen, in denen die Behausungen aus 
Stein oder aus gestampftem Lehm gebaut sind. Zahlreiche verschiedene Hausformen 
und Siedlungstypen lassen sich dabei unterscheiden, von denen an dieser Stelle nur 
einige erwähnt werden können. Beginnen wir im Norden im Rif, so wurde schon 
darauf hingewiesen, daß dort Häuser mit spitzen Dächern weit verbreitet sind. Im 
östlichen Rif von einer Grenzlinie zwischen Ketama und Targuist ab herrschen in 
der Rodungslandschaft teils geschlossene, teils weit aufgelockerte Siedlungen mit 
Flachdächern vor. Erst in den höheren Lagen, in denen auch der Wald etwa ab 
1000 m noch vorhanden, d. h. vom Menschen noch nicht gerodet ist, finden sich dann 
Häuser mit den strohgedeckten Spitzdächern. Die Bebauung des Bodens wird in 
starkem Ausmaß von der Bodenabspülung gehemmt. Vielfach sind die terrassierten 
Hänge — nicht zu verwechseln mit den Bewässerungsterrassen der Berber des Hohen 
Atlas — heute für den Anbau gar nicht mehr nutzbar, da die Bodenerosion die Acker- 
krume völlig abgeschwemmt hat. Wüstungen kommen hier häufig vor. In den höheren 
Regionen des Rif überwiegen die Steinhäuser. Südlich des Rifgebirges, besonders im 
weiteren Bereich der Atlantikküste kommt neben dem rechteckigen weißen Flach- 
dachhaus auch ein stroh- oder schilfbedecktes Spitzdach vor. Im Mittleren und Hohen 
Atlas dagegen haben die Berberdörfer ein völlig anderes Aussehen, haben aber unter- 
einander große Ähnlichkeit. Sie sind aus gestampftem Lehm hergestellt, haben flaches 
Dach mit Holzbalken und Lehmbewurf und sind nur in geschlossenen engen Sied- 
lungen anzutreffen. Im Inneren des Hohen Atlas sind sie sogar oft mehrstöckig und 
machen einen festungsartigen Eindruck. Weit verbreitet ist in diesen Gebirgsland- 
schaften Marokkos der sogenannte ‚Tiremt‘“-Typ. Zum Dorf gehört dabei ein hohes 
Kasba-ähnliches Vorratshaus, in dem jede Familie einen Raum für ihre landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse hat. Hingewiesen sei noch auf die Form der großen Oasen- 
dörfer des Südens, die mit einer Mauer festungsartig umgeben und nur durch wenige 
Tore zu betreten sind. 


Da in den meisten Siedlungen der Eingeborenen neben dem Ackerbau auch die 
Viehzucht betrieben wird, besteht für die Bewohner eine gewisse Ausgleichsmöglich- 
keit in den Zeiten größerer, langandauernder Wasserarmut. Zusätzlich spielt das 
Schaf noch als Handelsobjekt eine entscheidende Rolle. Einmal in der Woche wird 
dann auf einem dafür bestimmten und für mehrere Dörfer zentral gelegenen Platz 
Markt gehalten. Dieser in der französischen Zone „Souk‘“ und in der spanischen Zone 
Marokkos ,,Soco‘‘ genannte Markt bedeutet für den Berber und Araber alles. Der 
Souk-Tag ist für ihn der wichtigste Tag der Woche, was allein schon daraus hervor- 
geht, daß dieser Tag für den Mohammedaner die Bedeutung eines Sonntags hat, ja, 
ihm wird sogar fast überall größere Bedeutung zugemessen als dem Freitag, der dem 
Islam-Anhänger so viel bedeutet, wie dem Christen der Sonntag. Der Souk ist daher 
für alle ländlichen Bewohner Marokkos neben den großen religiösen Festen ein nz 
punkt des Gemeinschaftslebens. 


| FEN. 
N ar ai 
L a AY ee 
"IEEE 
uy 3 a, 
i” h 7 i. See 
et | Ke #2 = A x » STATE 
FINIS ‘ . 5 Mie ens 


40 H. Mensching Die Erde 


Wirtschaftsformen im westlichen Marokko. In weiten Teilen der marok- 
kanischen Meseta ist bei der Bevölkerung eine Wirtschaftsform verbreitet, bei der 
die seßhaften Eingeborenen zeitweise ihre festen Siedlungen verlassen. Mit den jahres- 
zeitlich wandernden ‚Transhumantes‘‘ zusammen sind solche Berber und Araber 
vielfach unter dem Sammelbegriff ‚Halbnomaden‘ bezeichnet worden. Hier soll diese 
manchmal über die wahre Wirtschaftsform täuschende Bezeichnung nur bedingt an- 
gewandt werden und eine Aufgliederung nach der Art der Abwandlung des Lebens 
und der Wirtschaft, ausgehend von den seßhaften Eingeborenen, erfolgen. 


Schon die äußere Form der Siedlungen im westlichen Marokko zwischen den Aus- 
läufern des Rif, bzw. Prärif und dem abfallenden Hohen Atlas an der Atlantikküste 
deutet eine Abwandlung des Lebens und der Wirtschaft der Seßhaften an. Siedlungen 
vom Typ des ,,Noualas“ sind hier weit verbreitet. Sie bestehen aus mehreren Hütten, 
die entweder kegelförmig oder rechteckig mit spitzem Dach (Gourbi) vermischt vor- 
kommen. Sie sind bedeckt mit Schilfrohr, seltener mit Stroh. Die -kegelformigen 
Dächer der Noualas erheben sich vielfach auf einer zylindrischen Grundmauer oder 
aber beginnen schon vom Boden her in der Kegelform. Vereinzelt findet man sie auch 
zusammen mit flachdachigen weißen Stein- oder Lehmbauten. Um solche Siedlungen 
sind künstlich Hecken aus trockenen Dornsträuchern errichtet oder bei länger be- 
stehenden Siedlungen Opunzienhecken angepflanzt. Der Typ dieser Siedlungen läßt 
schon erkennen, daß es sich nicht um Daueranlagen handeln kann. Im westlichen 

{ Marokko wurden solche Noualas und Gourbi zusammen mit Zelten (Khaimas), wie 
es BERNARD (1937) aus dem Mittleren Atlas beschrieben hat, nicht beobachtet. 


: anlaßt, z.T. ihre festen Dörfer zeitweise aufzugeben und in solchen Noualas zu hausen. 
Br Wenn z.B. der Boden, der im Bereich der Dörfer ständig beackert wird und dessen 
Nährsalze durch Dünger kaum regeneriert werden, nach jahrelangem Anbau auslaugt 
und verarmt ist, so muß für mehrere Jahre eine Brache eingelegt werden. Die Zeit 
dieser Brache, die in der Regel nicht feld- oder parzellenweise durchgeführt wird, 
sondern das gesamte Anbaugebiet erfaßt, bedeutet also für den Ackerbauern weit- 
gehend Aufgabe seiner bisherigen Wirtschaftsform. Er muß sich auf seine zusätzlich 
betriebene Schaf- und Ziegenzucht stützen, um diese Zeit überstehen zu können. 
Das geht aber nur, wenn er seiner Herde genügend Nahrung bieten kann. Da er nun 
__ fiir einige Jahre nicht an die Bestellung seines Ackers gebunden ist, zieht er zumeist, 
_ jedoch in sehr begrenztem Umfang, mit seiner Herde aber nicht saisongebunden 
umher. Dabei errichtet er immer für einige Zeit ein Nouala, in dessen Umgebung 
manchmal auch — wenn auch unter sehr ungünstigen Bedingungen — angebaut 
wird. Diese Noualas können sehr schnell verlegt werden, oftmals bleibt der so zum 
_ ,,Halbnomaden® gewordene seßhafte Ackerbauer ganz in der Nähe seiner festen 
"Siedlung. Daneben kommt es auch vor, daß ein Dorf a einige Zeit in ähnlicher 


gehäuft haben, daß schon aus hygienischen Gründen dieser ,,Wohnwechsel‘ vor- 


genommen werde muß. Hier finden wir dann die Noualas REN der a 
Dorfsiedlung. 


Re Verschiedene Gründe sind es, die die Eingeborenenbevölkerung dieser Gebiete ver- . 


_ Weise verlassen wird, weil sich der Unrat und die Abfälle um das Dorf derart an- 
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BERNARD erwähnt, daß fast jeder seBhafte Berber und Araber Marokkos mehr 
oder weniger auch irgendeine Form des Nomadismus übernommen hat, wie ja wohl 
ganz allgemein gesagt werden kann, daf in einem Klima wie es in Nordafrika herrscht, 
die einzelnen Wirtschaftsformen mit den Extremen ,,seBhaft oder Nomade‘ immer 
in einer engen Wechselbeziehung zueinander stehen und daher selten vüllig rein an- 
zutreffen sind. So ist auch die Eingeborenenbevölkerung Westmarokkos darauf an- 
gewiesen, mit ihren Herden in einer Art Fernweidewirtschaft zwischen den Küsten- 
ebenen und den Steppen zu wandern. Sie wandert aber niemals über weite Strecken 
wie die Vollnomaden, sondern hält sich oft sogar an bestimmte, immer wieder be- 
nutzte Räume, zwischen denen gewandert wird. Diese Wirtschaftsformen sind ganz 
eindeutig Abwandlungen, die ihren Ursprung von der seßhaften Bevölkerung nehmen. 
Sie ist zu Wanderungen in engerem Rahmen gezwungen, da Boden und Klima be- 
sonders im Bereich der großen marokkanischen Steppengebiete der Meseta diese 
erfordern. Während im unteren Sebou-Becken die Niederschläge noch eine Jahres- 
summe bis zu 700 mm erreichen, verringern sie sich nach Süden sehr schnell, bis sie 
auf weiten Teilen der Meseta nur noch zwischen 200 und 300 mm im Durchschnitt 
liegen. Zwar bietet der schwarze humusreichere Tirsboden günstige Anbaumöglich- 
keiten, doch ist er nur in einem Küstenstreifen auf der unteren Stufe der Meseta 
verbreitet und wird auf der höheren Stufe von dem roten Verwitterungsboden der 
Kreide und des paläozoischen Grundgebirges abgelöst. 

Eine sehr verbreitete Wirtschaftsform, die im westlichen, besonders im südwest- | ty 
lichen gebirgigen Marokko große Bedeutung hat und hier ebenfalls von den seßhaften 
Einwohnern ausgeht, beruht wie zahlreiche andere Formen auf der bedeutungsvollen 
Schaf- und Ziegenzucht der Berber, die immer neben dem Ackerbau anzutreffen ist. BE 
Sie soll uns nachfolgend beschäftigen. 


Die Transhumance 


Wie eingangs hervorgehoben sind die Höhenunterschiede des Reliefs in Marokko 
sehr groß. So sind im Hohen Atlas auf kleinem Raum Klimazonen von der sommer- _ 
trockenen Wüstensteppe über eine humide Waldzone bis zur kaltariden Gipfelzone _ 
ausgebildet. Diese Klimabereiche mit ihren verschieden hohen Niederschlägen haben 
den entscheidenden Einfluß auf die Wirtschaftsformen der Bewohner der Gebirge 
und ihrer Randlandschaften. Ausnutzen kann die wasserreicheren Höhenzonen in den 
Gebirgen jedoch nicht der Ackerbauer, denn seine Höhengrenze für den Anbau wird 
durch die Temperatur bestimmt, sondern nur der Viehzüchter. Für ihn besteht die 
Möglichkeit, mit seinen Herden statt einer oft wochenlangen Wanderung in feuchtere 
Gebiete auf einen sehr viel kürzeren vertikalen Weg Klimabereiche zu erreichen, die 
auch während der trockenen sommerheißen Monate in den Steppen seinen Schafen 
und Ziegen in den Hühenregionen Lebensmöglichkeiten bieten. Solche Wirtschafts- 
formen, das mit den Herden ‚in das Gebirge ziehen“, die unter dem Terminus 
 „Transhumance‘ zusammengefaßt werden, sind wohl in den meisten Hochgebirgen 
der Erde zu finden. In den Gebirgen Marokkos geht diese Transhumance nun sowohl — 
_von den Seßhaften wie auch von den Nomaden aus, wobei in ihrer Art durchaus 
wesentliche Unterschiede festzustellen sind. 
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Die Transhumance der seBhaften Eingeborenen hat ihre Ursache zunächst 
darin, daß der seßhafte Ackerbauer, der in den Gebirgsrandgebieten immer nebenbei 
Viehherden halten muß und sich vom Ackerbau allein nicht ernähren kann, auch 
seine Herden nur durch Wanderung in Bereiche mit sommerlicher Weidemöglichkeit 
durchbringen kann. Die Weidegründe für die nach vielen Hunderten zählenden Ziegen 
und Schafe einer Berbersiedlung — und das betrifft in erster Linie den westlichen 
Hohen Atlas — sind nämlich in den Höhenlagen bis 2000 m, in denen solche feste 
Siedlungen verbreitet sind, äußerst karg. In den Sommermonaten Ende Mai bis 
Anfang Oktober, in denen die darüberliegende Hochgebirgsregion schneefrei ist, 
ziehen dann einige „‚Hirtenfamilien‘ mit den Herden des ganzen Dorfes in das Hoch- 
gebirge. Hier muß jedoch die Quantität der Weide die Qualität ersetzen, denn eine 
Mattenzone, wie sie z. B. in den Alpen vorhanden ist, fehlt im Hohen Atlas völlig. 

Im westlichen Hohen Atlas finden wir auch in den Hochgebirgsregionen ein festes 
_Standquartier dieser Hirtenfamilien, doch müssen täglich von diesem Standort aus 
weite Gebiete bis zur Gipfelregion nahe 4000 m durchstreift werden, um den Tieren 
genügend Nahrung bieten zu können. Während meistens männliche Hirten tagsüber 
weite Wanderungen mit den Herden unternehmen, hausen Frauen und Kinder mit 
dem Jungvieh in den Sommerdörfern, den „Azib“, zu denen die Hirten allabendlich 


FE zurückkehren und wo die Herden in Viehkralen mit Steinwällen umgeben zusammen- 
ae getrieben werden. Ihre eigenen Behausungen bestehen aus Steinblockhöhlen, in denen 
os der einzige Luxus aus schafwollenen Matten und Teppichen besteht. Der Verpflegungs- 
Ex nachschub für die Hirtenfamilien wird von dem Berberdorf aus mit Eseln und Maul- 


tieren aufrecht erhalten. Erst wenn im September oder Oktober die Regenzeit mit 
den ersten stärkeren Schneefällen beginnt, ziehen die Hirten mit ihren Herden zu 
Tal zu ihren festen Dörfern. 

Zwar ist die Transhumance in Marokko mit Ausnahme des Antiatlas in allen- 
Gebirgen einschließlich der Djebilets anzutreffen, doch ist die hier beschriebene Art 
vornehmlich auf den Westteil des Hohen Atlas beschränkt. Im östlichen Atlasgebirge 
wurden solche ,,Azib“ nirgends beobachtet. Dieses Wandern eines Teiles der Be- 
wohner — der Hirtenfamilien — von festen Dörfern mit den Herden des ganzen 
Dorfes zu bestimmten Sommerdörfern ist eine Form der Transhumance, die von den 
seßhaften Berbern der Gebirgsrandzone und der Gebirgstäler ausgeht und infolge- 
dessen an das Verbreitungsgebiet seßhafter Bevölkerung geknüpft ist. Sie kann am 
ehesten mit der Almwirtschaft europäischer Hochgebirge verglichen werden. 

Im östlichen Hohen Atlas findet man eine grundsätzlich ähnliche Form der Trans- 
humance, die von den Bewohnern der weiten Quertäler des Kettengebirges ausgeht, 
also ebenfalls von seßhaften Bewohnern aus festen Dörfern ihren Ausgang nimmt. 
Sie scheint aber von den nomadisierenden Stämmen Ostmarokkos, die ebenfalls in 
den Sommermonaten in das Gebirge ziehen, beeinflußt zu sein. Die Hirten, die hier 
in die Hochgebirgsregionen ziehen, haben wohl noch ihre festen Weidebereiche, ziehen 4 


Y raat Sie sind dadurch bles und können ihr Lager häufiger: \ : | 
3 Nicht selten kommen diese Hirten aus den südlichen Tälern des Jura-Atlas bis 
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Dann lohnt es für sie nicht, für die Wintermonate, in denen ein Aufenthalt mit den 
Herden in Höhenlagen über 2000 m infolge einer oft mehrere Meter dicken Schnee- 
decke unmöglich wird, in ihre Heimatdörfer zurückzukehren. Mit ihren Zelten ziehen 
sie während der Wintermonate zu den festen Dörfern in den Tälern des engeren 
Bereiches, um erst nach einigen Jahren zu ihren eigenen Siedlungen zurückzukehren. 
Diese besondere Art der Fernweidewirtschaft hat ihre Ursache in erster Linie darin, 
daß die südlichen, wüstennahen Gebiete durch die seßhafte Bevölkerung nur in ge- 
ringem Maße ackerbaulich genutzt werden können, hier also die Viehzucht dem 
Ackerbau gegenüber den Vorrang hat. Aber auch die Weidemöglichkeit für die 
Schafe und Ziegen ist nur begrenzt, so daß die beschriebenen weiten Wanderungen 
unternommen werden müssen. Infolge des Überwiegens der Viehzucht bei den seß- 
haften Stämmen Südostmarokkos sind ihre Handelsprodukte vornehmlich lebende 
Tiere, Häute und Wolle, die für den Eigenbedarf zu Teppichen, Bekleidung und 
Zeltbahnen verarbeitet wird. 

Die Transhumance der Nomaden ist dem Verbreitungsgebiet der nomadischen 
Bevölkerung entsprechend nur im östlichen Marokko anzutreffen. Sowohl von den 
östlichen Teilen der Steppengebiete als auch besonders von den Ostseiten der Gebirge 
des Rif, des Mittleren Atlas und des Hohen Atlas ziehen die Nomaden in den Sommer- 
monaten in die Hochgebirgsregionen, in denen die klimatischen Verhältnisse günstigere 
Voraussetzungen für die Viehweide bieten. Der Mittlere Atlas mit seiner in 2000 bis 
2300 m liegenden Hochfläche wird als regenreichstes Gebiet mit 800—1000 mm und 
teils noch darüber liegenden Jahresniederschlägen daher zum Zentrum der Trans- 
humance nomadisierender Berberbevölkerung. Vielfach sind diese Wanderungen in 
das Gebirge mit einer Wirtschaftsweise verbunden, die man fast als Umkehr der aus 


dem westlichen Hohen Atlas beschriebenen Form bezeichnen kann. Während dort | 


seßhafte Ackerbauern ihre Herden mit Hirtenfamilien in den Sommermonaten in 
das Hochgebirge schicken, treiben hier im Mittleren Atlas die in Zeltdörfern, sogen. 
Douars, während des Sommers lebenden Berber neben ihrer Viehhaltung in geringem 


Umfang auch Ackerbau. So findet man des öfteren in der Nähe eines solchen Douar 


im Verwitterungsboden der ausgedehnten Basaltdecken Getreideanbau. Allerdings 
kann man dabei meistens nicht von Feldbestellung im eigentlichen Sinn sprechen, 


da es sich nur in seltenen Fällen um festgelegte Ackerparzellen, die regelmäßig bebaut _ 


werden, handelt. Da die Wintermonate im Mittleren Atlas immer sehr schneereich 
zu sein pflegen, ziehen die Berber mit ihren Herden auch hier zumeist im Oktober in 
das Vorland und in die Ebenen, um dort ihre Douars auf wechselnden Plätzen auf- 


zuschlagen. Hier ist während der regenreichen Monate für ihre großen Herden 


Nahrung genügend vorhanden. Feste Siedlungen kommen in dem Bereich des 
Mittleren Atlas nur an dem Gebirgsrand vor. Ihre Bewohner sind nicht auf die 
Wirtschaftsform der Transhumance angewiesen, da hier auch in den sonst trockenen 
. Sommermonaten Wasser für den Bewässerungsanbau zur Verfügung steht und auch 
die Schaf- und Ziegenherden Weidemöglichkeit haben. 

Im östlichen Hohen Atlas berühren sich die Transhumance der seßhaften und a 
_nomadisierenden Stämme. Einheitlich sind jedoch die Hirten in den Sommermonaten 
während ihres Aufenthaltes in der Hochgebirgsregion Zeltbewohner. Sie wechseln 


44 H. Mensching Die Erde 


auch innerhalb dieser Zeit des öfteren ihren Standort. Mit beginnender Regenzeit 
ziehen sie etappenweise in tiefere Lagen, um schließlich bis Ende Oktober ganz in 
ihre Dörfer zurückzukehren oder im Vorland und den Ebenen ihre Zelte für die 
Dauer der Regenzeit aufzuschlagen. Hieraus geht schon hervor, daß zwar alle No- 
maden Zeltbewohner, aber nicht alle Zeltbewohner Nomaden sind. Allerdings ist 
die heutige Verbreitung des typischen schwarzen Wollzeltes eindeutig durch den 
Einfluß nomadischer Bevölkerung bestimmt und daher auf den Ostteil Marokkos 
begrenzt. 

Wie ein Vergleich der Verbreitungskarte der verschiedenen Wirtschaftsformen in 
Marokko (Karte 2) mit der Karte der Niederschlagsverteilung (Karte I) zeigt, besteht 
eine unmittelbare Abhängigkeit der Wirtschaftsweise der Eingeborenenbevölkerung 
der verschiedenen Gebiete von der jährlichen Niederschlagssumme. Die Verteilung 
dieser Niederschläge nur auf die Wintermonate zwingt zusätzlich zu einer Anpassung. 
Der Unterschied zwischen Seßhaften und Nomaden ist gering. Besonders in den 
Grenzbereichen sind oft Teile eines Stammes mehr Nomaden, während der andere 
Teil dem Ackerbau nachgeht und seßhaft ist. Klimaungunst oder Viehseuchen kön- 
nen bewirken, daß manchmal Nomaden zu Seßhaften werden. Allgemein ist der Be- 
sitzer von großen Viehherden in Marokko immer sehr angesehen und nicht selten 
ein wohlhabender Mann. Der französischen Kolonialmacht (Protektorat) muß er 
seit der „Befriedung‘‘ Weidegeld für jedes Stück Vieh zahlen. Diese Steuer betrug 
1951 für jedes Tier 50 ffs, während aber schon der Erlös aus dem Verkauf eines 
fetten Hammels 5—6000 ffs war. Ganz allgemein muß anerkannt werden, daß die 
französischen Dienststellen in Marokko die Wirtschaftsweise der Eingeborenen- 
bevölkerung weitgehend gefördert haben. Eine Herauslösung aus dem Stammes- 
und damit aus dem Wirtschaftsverband beginnt — abgesehen von den Großstädten 
und ihren Einzugsbereichen — neuerdings in den Gebieten, die industriell er- 
schlossen werden und durch die Heranziehung der Bevölkerung als Arbeitskräfte 
in den wie Pilze aus der Erde schießenden Erz- und Phosphatgruben eine soziale 
Umschichtung mit sich bringt, jedoch nicht immer zum Segen der berberisch- 
arabischen Eingeborenenbevölkerung. 
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Morphologische Untersuchungen am Südabfall des Himalaya 
bei Dehra Dun 
Von 
Ch. E. Stehn + und Ernst Reiner 


Mit 5 Textskizzen 


Die Halbinsel Vorder-Indien ist durch den Himalaya gegen den Kontinent Asien 


abgegrenzt. Das junge, dem alpidischen Faltengürtel zugehörige Gebirge besteht 
nicht aus einer einzigen ununterbrochenen Kette von Bergen, sondern aus einer 


Serie von mehreren mehr oder weniger parallelen oder sich zusammenschließenden 
Reihen, in die gewaltige Täler und ausgedehnte Hochflächen eingeschaltet sind. 
Seine Breite beträgt — mehrere Gebirgsketten eingeschlossen — 100 bis 450 km 
und die Länge der Zentralachse, die Hohe Himalaya-Kette (Great oder Central 
Himalaya Range) über 4500 km. Die einzelnen Ketten fallen im allgemeinen steil 
gegen Süden ab. Sie sind fast unbewaldet. Nur in den von einem dicken Schutt- 
mantel überdeckten unteren Regionen findet sich eine schüttere Vegetation. Die 
sanfteren Nordhänge dagegen tragen ein dichtes Waldkleid, das bis an die Grenze 
des ewigen Schnees reicht. 

Der Südabfall des Himalaya ist bei der großen West-Ost-Erstreckung nicht ein- 


_heitlich. Im Osten steigt das Gebirge fast unmittelbar aus den Ebenen von Bengalen 


und Oudh auf und erreicht bei einem nur kurzen horizontalen Abstand vom Fuß des 
Gebirges die größte Höhe im Kanchenjoenga (8607 m) und Mt. Everest (8882 m ?). 
Beide Gipfel liegen kaum 100 km von den Ebenen entfernt. | 
Im Gegensatz dazu steigt der westliche Himalaya des Pundjab und Kumaon 
allmählich von den Ebenen aus an. Zahlreiche, weniger hohe Bergreihen — die mitt- 
lere Himalaya-Kette (Lesser Himalaya) — schieben sich ein, und die mit ewigem 
Schnee bedeckten Gipfel liegen mehr als 200 km von der Ebene entfernt. 

Der mächtige Gebirgszug übt einen großen Einfluß auf die meteorologischen Ver- 
hältnisse der Halbinsel aus, da er den jahreszeitlich auftretenden Niederschlägen den 


erhalten am Gebirgsrand noch einmal eine Steigerung, die für die Entwicklung der 


Regenzeit dürften wohl die Hauptfaktoren der landschaftlichen Gestaltung bilden. 


Eintritt in das Innere des Kontinents weitgehend verwehrt. Die unter dem Namen ay 
des Monsuns bekannten Erscheinungen, die das Klima Vorder-Indiens bestimmen, 


Landschaft sehr bedeutend ist (K. Mason 1941). Das — ganz allgemein gesprochen — a 
zweigeteilte klimatische Jahr mit der mehrere Monate währenden exzessiven Trocken- | re 
heit und stärkster Erwärmung sowie die darauf folgende kurze, aber äußerst kräftige _ 


Am großartigsten tritt uns diese in unmittelbarer Nähe des Gebirgszuges ent- — Ka | 
| gegen, wo das noch in jungen orogenen Bewegungen begriffene Faltengebirge sich 725 
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hebt und zugleich einer enormen Abtragung unterliegt. Zeugen für diese einander 

nicht immer das Gleichgewicht haltenden Vorgänge sind einerseits die immer wieder 

auftretenden heftigen Erdbeben entlang des Gebirgssaumes (z.B. Quetta 1910, 
78°E 
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Skizze 1. Ubersichts-Skizze des Dehra Dun (vgl. N. Kreps, Z. f. Erdk. 1944). 


Siwalik Himalaya MBF C1 Bewässerungskanäle 


Ch Chakrata M Mussoorie R Raipur T Tonsnulla (größter Zufluß 
S Saharanpur H Hardwar K Kalsi des Asan) 
D Dehra Dun 


Dehra Dun 1901, Assam 1950), andererseits die ungeheuren Schuttmengen, die von 
den Gebirgen abgetragen und im Vorland, dem Gangestrog, abgelagert wurden. 
Dieses wechselvolle Spiel landschaftlicher Gestaltung vollzieht sich seit dem Ter- 
tiär. Die in frühester Zeit abgelagerten feinen Sande sind bereits wieder in den Fal- 
tungsvorgang einbegriffen, selbst schon zu kleinen Hügelketten geworden, die ihrer- 
seits der Abtragung unterliegen. So lagert sich vor die eigentliche Himalaya-Kette 


ein von West nach Ost durchlaufender Hügelzug, der zu den jüngsten Gebirgen der 
Erde gerechnet wird. 
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Die Siwalik-Hills — unter welchem Namen eine Reihe von regional verschiedenen 
Hügelketten zusammengefaßt wird — erheben sich kaum über 1000 m. Die Hügel 
lassen sich von dem Indus-Durchbruch über mehr als 2500 km bis fast an denBrahma- 
putra verfolgen. Von den steileren und fast unmittelbar auf 2000 m aufsteigenden 
Himalayaketten unterscheidet sich diese Hügelzone nicht nur durch ihre geringere 
Höhe, sondern auch durch ihre Formen. Nach der großen Indischen Ebene im Süden 
fallen die Hänge mit geringer Neigung ab. Nach Norden sind sie meistens steiler. 
Auf einige Strecken schmiegen sich die Hügel an die äußeren Himalayaketten an. 
Sie treten dann kaum stärker in Erscheinung, und erst unmittelbar vor ihnen erkennt 
man das Hindernis, das sich vor die Ersteigung der ersten größeren Berge legt. Zum 
Teil sind sie sogar von den prätertiären Schichten der äußeren Himalayakette im 
Laufe der Gebirgserhebung überfahren worden. An anderen Stellen wieder entfernen 
sich die Hügel auf 30—50 km von dem Gebirgsrand. Es entstehen so schmale Längs- 
täler, die sog. Duns, unter denen das Dehra Dun (s. Skizze 1), benannt nach seinem 
Hauptort, das bekannteste ist (BuRRARD 1934). 

Ursprünglich sind die Siwalik von dichtem Urwald bedeckt gewesen. Heute sind 
_ sie — besonders im Pundjab — stark entwaldet, und die unter den vorherrschenden 
klimatischen Bedingungen äußerst rasch arbeitende Abtragung hat die Hügelketten 
in eine völlig wüste Landschaft verwandelt. Nach Osten, besonders im Dehra Dun, 
sind die Hügel noch von einer, wenn auch gelegentlich etwas schütteren Walddecke 
überzogen, die heute unter der sorgfältigen Pflege staatlicher Forstämter vor der 
Vernichtung bewahrt wird. Daneben versucht die Aufforstung Schäden wieder zu 
beheben. 

Die Siwalik-Hills bestehen im wesentlichen aus tertiären Gesteinen und Konglo- 
meraten unterschiedlicher Festigkeit. Daher wurde das Wort Siwalik zum Begriff 
einer geologischen Formation. Seit dem Tertiär wurden in dem sich stets senkenden 
Gangestrog Sande und Gerölle abgelagert. Sie wurden durch den Druck der Faltung 
des Himalaya ebenfalls beansprucht und verschieden stark in die orogenen Vorgänge 
einbezogen. Von dem Himalaya sind sie durch die Main Boundary Fault 
(MBF), der HauptüberschieBungszone, getrennt. Aus den verschiedenen 
Beobachtungen läßt sich in vereinfachter Form etwa das von Wapra 
(1939) vorgezeichnete Profil ableiten (Skizze 2). In unmittelbarer Nähe der MBF 
sind die tertiären Schichten stärker gefaltet. Schroffe Bergformen, die von zahl- 
reichen tiefen Erosionsschluchten unterbrochen sind, geben einen Einblick in die 
wechselnde Lagerung der Sandsteine und Konglomerate. Wo die jüngeren diluvialen 
und alluvialen Ablagerungen die tieferen Schichten überdecken, bleiben die Lage- 
rungsverhältnisse unbekannt, da nur wenige Bohrungen am Rande der Hills die 
obere Schuttdecke durchstoßen haben. Nach Burrarp (1934) erreichen die Abla- 
gerungen im Troginnern weit über 3000 m. Es darf angenommen werden, daß die 
Faltung in der Tiefe gegen den Gondwanablock zu ausklingt. 

Als engeres Gebiet sei das Dehra Dun einer näheren Untersuchung unterzogen. 

Der Rahmen desselben ist durch Flüsse und Gebirgszüge vorgezeichnet. Im Osten 
"bildet der Ganges, im Westen der Jumna die Grenze des Dun. Im Süden schließt 
die Kette der äußeren Siwalik-Hills, die kaum mehr als 1000 m hoch sind, das Dun 
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gegen die Ebene zu ab (Kress 1944). Im Norden erhebt sich die Mussoorie Range 
bis auf über 2000 m. Gegenüber den übrigen Gebieten der Siwalik - Range 
sind gerade hier besondere tektonische Verhältnisse entwickelt, die dem Dun seine 
außerordentliche Breite und eine Längserstreckung von rund 70 km geben. OLpHam, 
der als erster dieses Gebiet untersuchte, fiel eine charakteristische Störung im Ver- 
lauf der Grenze zwischen Himalaya und Siwalik auf. Die MBF zeigt zwischen den 
Orten Kalsi und Rajpur (Skizze 1) eine eigenartige Zurückverlegung aus dem 
eigentlichen Streichen. Aupen (1934) glaubt, dies auf die mutmaßliche Fortsetzung 
der Aravallis nach N und ihre Vorhandensein vor der Geosynklinalen zurückführen 
zu können. Auf diese Störung dürfte sich auch die unübersichtliche Tektonik des 
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Skizze 2. Profil durch den Ganges-Trog nach Wapïa (1939). 
1 = prätertiärer Untergrund 
2 — Nummuliten-Schichten 

“ae 3 = Murree-Schichten 

ae 4 — Siwalik-Schichten 

; 5 = Diluviale Schotter, meist schwach geschichtet 

6 — Gondwana bzw. prätertiäre Gesteine des Himalaya 


Mussoorie-Rückens zurückführen lassen. Im Aufbau ist nach den von AUDEN weiter 
westlich vorgenommenen Untersuchungen anzunehmen, daß die entlang der MBF 
sichtbaren Gesteine — die besonders an den zahlreichen tiefen Racheln am Süd- 
hang aufgeschlossen sind — in ihren untersten Partien den sog. Simla-Schiefern 
zuzuordnen sind. Die Fazies wechselt stark. Teils ‘sind es quarzitische Gesteine, in 
denen sich trotz der ungeheuren Pressung bei der Gebirgsbildung noch Rippel- 
marken erhalten haben, bald sind es fein geschichtete Schiefer, die durch Druck in 
kleine, unregelmäßige Platten und Blättchen zerfallen. Sie werden zum Haupt- 
lieferanten des Schuttes. Diese dem autochthonen Gestein zuzurechnenden Schichten. 
(Aupen 1939) werden von gelb-rötlichen Schiefern überlagert, die der unteren Decken- 
einheit angehören dürften. Von Avpen wird sie als Krol- Decke bezeichnet. In etwas 
weniger als 2000 m Höhe (Drei-Tannen-Gipfel) stehen Kalke an, die besonders 
unterhalb des Hatipaon verschrattet sind. Eine kleine Wandflucht läßt den Charakter 
des Kalkes deutlich hervortreten. Im übrigen sind es flache, plattige Kalke, die an 
_ der Oberfläche stark verwittert sind. Sie zerfallen sehr leicht zu Kalkgrus. Im Osten 
_. treten die Gipfel, von bankigen Kalken gebildet, schärfer heraus. | 
Die völlig verwitterte Oberfläche liegt unter den ständig einwirkenden jahreszeit- 
; lich wechselnden LEERE des Isa im Wechsel von re. und es 


PT Nee ge. de De DC 


1953/1 Morphologische Untersuchungen am Südabfall des Himalaya 49 


heuren Schutthalden, die immer erneut durch nachbrechendes Gestein aufgefüllt 
werden, während an ihrem Fuß die nach jedem Regen auftretenden Hochwässer 
(Torrenten) große Mengen Schutt mit sich fortschleppen und in dem Vorland ab- 
lagern. 

So sind gerade die den Gebirgsabhängen am nächsten liegenden Gebiete von 
einem dicken Schuttmantel umkleidet. Zwischen den diluvialen Konglomeraten 
sowiesandigen Ablagerungen und diesen jüngeren Schottern bestehen petrographisch, 
wie auch hinsichtlich ihrer Lagerung deutliche Unterschiede. Während die jüngeren 
Schotter aus dem gleichen Material aufgebaut sind, wie die Mussoorie-Range und 
damit ihre unmittelbare Herkunft aus der Nachbarschaft ihres Ablagerungsortes 
nachweisbar ist, bestehen die diluvialen Gerölle, zu festen Konglomeratbänken 
mit eingeschalteten sandigen Schichten verdichtet, aus reinen Quarzgeröllen, deren 
Herkunftsort bisher nicht sicher nachgewiesen werden konnte. Die Ansichten ver- 
schiedener Autoren, die u. a. einen Indo-Gangetischen Strom entlang des Himalaya 
annehmen, weichen sehr voneinander ab. Die diluvialen Gerölle gehen kontinuierlich 
in die tertiären Ablagerungen der Siwalik-Schichten über. Da sie z. T. schon orogen 
verstellt sind (Witrmann 1942), ist es schwer, die Grenze zwischen Diluvium und 
Tertiär festzulegen, wogegen die Grenze Diluvium zu Alluvium deutlich im Gesteins- 
charakter abgezeichnet ist. 

Es finden sich so auf engem Raum — wenn von den noch schwerer zu deutenden 
Verhältnissen an der Mussoorie-Range abgesehen wird — innerhalb des Duns vom 
Tertiär bis zu den jüngsten Ablagerungen alle Schichten vor. Die Untersuchung, 
die sich auf ein engeres Gebiet im Raum des Nim-nadi konzentrierte, befaßte sich 
zuerst mit den geologischen Verhältnissen. 

Die Konglomerate, wie auch die älteren Sandsteine sind fast völlig fossilleer. 
Die berühmte Fundstelle von Hardwar, am Ostrande des Dun, bildet dabei eine 
außergewöhnliche Ausnahme. Die Einordnung der einzelnen Stufen ist dadurch 
sehr erschwert. Trotz der zahlreichen Aufschlüsse — da die Taldichte groß ist und 
die Erosionsrinnen tief eingeschnitten sind — konnten kaum .über eine größere 
Entfernung Leithorizonte gefunden werden. Dies ist auf die außergewöhnlich starke 
Zerstückelung der gerade in der Nähe der MBF steil aufgerichteten Siwalik-Schichten 
zurückzuführen. Ein Profil in Nord-Südlicher Richtung, das die einzelnen Schichten 
fast senkrecht schneidet, möge die Verhältnisse erläutern (Skizze 3). Es geht aus 
demselben hervor, daß Faltung und Pressung in der Nähe der MBF ihr größtes 
Ausmaß hatten. Es führte dies mutmaßlich zur Überkippung. Diese Vorgänge müs- 


sen sich etwa bis zum Ende des Diluviums fortgesetzt haben, da die zerbrochenen - 


und gefalteten Schollen von völlig horizontal und in keiner Weise orogen beanspruchten 
jüngeren Schottern überdeckt sind. Diese sind postdiluvial. Diluviale Gerölle 
fehlen in der Zone der steilgestellten Siwalik fast völlig. Nach dem Inneren des Dun 


zu schließen sie sich eng an die tertiären Schichten an und füllen das Längstal so aus, 
daß die postdiluvialen Gerölle nur noch das Relief überkleideten und einebneten. 


Die diluvialen Gerölle zeigen nun am Rande ihrer Auflagerung auf die prädiluvialen 
Schichten eine gleichmäßige Gesteinszusammensetzung. Der Wechsel grobgerölliger 


Konglomerate mit kieseligen und sandigen Schichten ist sehr regelmäßig ausgebildet. 
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Hinzu kommt die schon erwähnte orogene Beanspruchung, so daß diese „diluviale 
Faltung‘ als Leithorizont über weitere Entfernungen benutzt werden konnte. Die 
an einigen Stellen der Siwalik-Sandsteine auftretenden Einlagerungen von unter- 
schiedlich inkohlten, fossilen Hölzern waren ebenso wie die wenigen Fundstellen 
fossiler Blätter in eingeschalteten Tonbändern stratigraphisch nicht verwertbar. 

In immer erneuter Bemühung um die Klärung der geologischen Verhältnisse wur- 
den besonders die guten Aufschlüsse der inneren Siwalikkette aufgesucht. Als vor- 
läufiges Ergebnis läßt sich folgende geologische Situation erkennen: 

Im Gebiete des Dun teilen sich die Siwalik in zwei Äste: Zwischen ihnen liegt das 
Becken des Dun etwa 800 m hoch. 
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Skizze 3. Profil A durch das Dun. 


Der südliche Ast, eine einfache Aufwölbung, von der nur die diluvialen Konglo- 
merate und möglicherweise die oberen Lagen der Ob. Siwalik aufgeschlossen sind, 
bildet einen langgezogenen Hügelrück :n zwischen Jumna und Ganges. In der Nähe 
des Ortes Dehra divergiert dieser Hügelzug und entsendet gegen das Innere des 
- » Dun eine Antikline, die sich als kleiner isolierter Rücken heraushebt. Bei flüchtiger 
Untersuchung einiger bis zu 60 m hoher Geröllaufschlüsse in den zahlreichen Ero- 
_sionsrinnen erwies sich dieser Hügelzug für die stratigraphische Festlegung einzelner 
‘Horizonte nicht verwertbar. R 

‚Die mächtigen einförmigen Konglomerate tauchen nach Norden sehr bald unter 
die horizontal lagernden diluvialen Gerölle des Beckeninnern unter. Wesentlich | 
_ bessere Aufschlüsse sind in der der Mussoorie-Range parallel laufenden sog. Inneren 

Siwalik- Kette zu finden. Sie‘ ‚ragen 1200 m hoch auf. Mit etwa 400 m rel. 
Hohe erheben sie sich über die weite flache Ebene des Dun. Westlich der Suarna | 
_ steigen sie plôtzlich aus dem hier sehr weiten Becken auf und engen es beträchtlich 
. ein. Bei Rajpur, wo sie eng an das Gebirgsmassiv angepreßt sind, verschwinden sie — 

_ wieder. Der plötzliche Anstieg und ihre markanten Formen, die dem Dun zugewandt _ 
4 sind, lassen sie zu einem weithin sichtbaren kleinen Gebirge werden. sl: = 

di Ein einziger Höhenzug beherrscht die Landschaft. Davor lagern sich breite Ter- 

rassenflächen, die in Stufen gegen das Dun-Innere, den Tons-nulla (der Tons-nulla — 
ist der größte Zufluß des Asan) und Asan zu abfallen. Sie bilden eine bemerkenswerte | 4 
igentümlichkeit der Landschaft. 
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Bevor jedoch diesem Problem die Aufmerksamkeit zugewandt werden soll, seien 
die geol. Verhaltnisse des Untergrundes weiter betrachtet. 

Zwischen dem ostwestlich gerichteten Lauf des Tons-nulla und der Mussoorie- 
Range sind die Sedimente der Siwalik steil aufgerichtet. Sie sind vollig zerbrochen. 
Drei deutliche, der MBF parallel ziehende Störungen wurden gefunden. Während 
in den älteren Siwalik-Schichten eine Faltung nicht mehr erkennbar und die Zu- 
sammengehörigkeit der einzelnen Schichten kaum festzustellen sind, läßt sich in den 
diluvialen Konglomeraten noch eine Faltung nachweisen. Die Störungen können zu 
einer oberflächlichen Gliederung der Stufen der Siwalik-Formation herangezogen 
werden. Bei der außerordentlichen Gleichförmigkeit sowohl der Gerölle wie der 
Sandsteine bilden diese Störungen fast den einzigen Anhalt. Bei den Geröllen ist auf 
Grund ihrer Größe und evtl. eingeschalteter schmaler Sandstreifen eine gewisse 
Ordnung festzustellen, die Hinweis für die zeitlichen Ablagerungsverhältnisse geben 
könnten. Bei den völlig homogenen Sandsteinen hingegen ist dies völlig unmöglich, 
Mikroskopische Untersuchungen ergaben keinerlei Anhalte, und es müßte einer 
eingehenden petrographischen Untersuchung überlassen werden, hinsichtlich der 
prozentualen Anteile einzelner Mineral-Komponenten Schlüsse auf die Stufen- 
gliederung zu ziehen. Es darf wohl angenommen werden, daß im Bereich des Duns 
nur die Oberen und Mittleren Siwalik anstehen. Nirgends scheint Unt. Siwalik auf- 
| geschlossen zu sein. De 
Eine Beschreibung des Profils A möge, da es mit dem Mittellauf des Nim-nadi 
weitgehend zusammenfällt, die Verhältnisse im einzelnen erläutern (Skizze 3). ER, 

Kommt man von Süden und geht flußaufwärts, zeigen sich kurz hinter dem Ort wn 
»  Paunda aus der Tiefe unter sehr flachem Winkel von Süden aufsteigend Konglo- 
»  merate und sandige Schichten. Die Konglomerate wie Sande sind nicht sehr ver-. BL 
| festigt. Die Quarzgerölle zeigen eine beträchtliche Größe (von Faust- bis Kopf 
Größe). Sie sind wohl geschichtet. Ihre Mächtigkeit beträgt mehr als 50 m. wey iR 

Einzelne, durch ihren Gehalt an Eisen dunkelrot gefärbte Tonbänder, die von NE. 
feinen festen Schottern unterbrochen sind, schließen sich nach Norden, d.h. als tie- 
fere Lagen an. Diese feinen Schotter bestehen aus einem ähnlichen Material wie die 
von der Mussoorie-Range abgetragenen Schotter der Terrassen. Alle diese Schicht- A 
pakete zeigen flaches S-Fallen. Eine Verwerfung unterbricht die Abfolge. Nach 
Norden schließen wechselnde Schichten von Konglomeraten und sandigen Tonen, 

_ Lehmen und wenig verfestigten Sandsteinen an. Die einzelnen Schichtgrenzen sind jy 
q gut zu erkennen, da die tonigen Bänder oft Wasserhorizonte bilden, die auch n 
den trockeneren Monaten des Jahres sich durch ihre Feuchtigkeitsabgabe von den 
umgebenden trockeneren, meist sandigen Schichten abheben. Zur a bilden 


Fr 


u 


_ geringen Wasserzufluß Den Auf der Höhe as Zusammentreffens von AN 1 ae 54 
Nim 2 sind die Konglomerate zu wenig mächtigen, aber äußerst fest verkitteten A 
Bänken geworden, die der Erosion einen stärkeren Widerstand leisten. Sie bilden 
meist Riegel, die etwas emporstehen. Die Gerölle sind kleiner geworden (nur wenig u 
über faust- bis eigroß). Zwischen den festen Bänken sind die lockeren Schichten aus- 

ER gespült. Br benutzt der Nim 1 diese ausgespülten Rinnen als Bett. Auf. 


— mile maté ee À: À De RSR, à > de dé ne m de be D eee dé de sé 


D SENTE En (Va DEN Out A Le Re Te RME 


52 Ch. E. Stehn 7 und E. Reiner Die Erde 


fällig ist, daß die hier gefundenen Gerölle noch nicht völlig zugerundet sind. Sie 
zeigen z. T. noch Kanten. 

Auf über 500 m läßt sich ein ständiger Wechsel von Konglomeraten und Sand- 
steinen verfolgen, wobei nach Norden die Konglomerate allmählich ausklingen. 
Hier wurde die Grenze zwischen Ob. und Mittl. Siwalik angesetzt, denn nun folgen 
nach Norden kompakte, sehr mächtige Sandsteine. Zwei kleinere Störungen scheinen 
nur örtlicher Natur zu sein, da sie in den übrigen Aufschlüssen nicht wiedergefunden 
wurden. 

Der Sandstein ist über 500 m mächtig. Er ist wenig verfestigt und mehlig-fein. 
Er läßt sich zwischen den Fingern zerreiben. Er erinnert in seiner Feinheit, seiner 
Farbe an Stubensandstein. Einzelne harte Bänke sind eingeschaltet. Ebenso Linsen 
ortsfremden Sandsteines, der wohl aus älteren Schichten der Siwalik zu stammen 
scheint. Eine nähere Untersuchung der Sedimentationsfolge läßt vermuten, daß die 
Schichten überkippt sind, so daß man trotz des nördlichen Einfallens annehmen 
darf, die oberen Lagen der Mittleren Siwalik vor sich zu haben. Die unteren Lagen 
zeigen häufige Einlagerungen von bereits inkohltem Holz, das manchmal flözartig, 
dann wieder linsenförmig auf einen schmalen Horizont begrenzt ist. 


- Nach Norden folgen wieder festere stark glimmerhaltige Sandsteine, in die Ton- 
lagen eingebettet sind. Der ,,Ziegenriicken“, wie die Haupterhebung dieser nörd- 
lichen Antikline genannt wurde, besteht dann wieder aus den massigen gleichförmigen 
Sandsteinen, die den oben erwähnten sehr ähnlich sind. Alle diese Schichten zeigen 
gleichmäßig Einfallen nach Norden. Hier allerdings läßt sich aus der Sedimentations- 
folge ableiten, daß sie normal gelagert sind. 

Die Wiederkehr der massigen Sandsteine sowie ihre normale Lagerung lassen ver- 
muten, daß die nördliche Antikline ähnlich wie in dem von Aupen (1934) weiter 
westlich untersuchten Gebiet aus einer einzigen aufgebrochenen Faltung besteht. 
Eine Sicherheit darüber ließ sich bei der erzwungenen Begrenzung auf das Gebiet 
des Nim-nadi und seine Umgebung nicht gewinnen’), da keine Vergleichsmöglichkeit 
zu den Verhältnissen, wie sie Wap1a (1936), Hem (1938) und Aupen (1934) anderen 
Ortes gefunden haben, bestanden. | 

Die Ansicht, daß es sich um eine einfache überkippte Antikline handele, wird 


verstärkt durch die Tatsache, daß der Hauptstrom des Nim-nadi (Nim 1) zwischen : 


Bidhauli-Tempel und Pironwala west-östlich fließt. Anscheinend hat sich die Ero- 
sionsrinne genau in der Sattelachse eingefressen. In der Tiefe der Erosionsrinne 
sind festere Sandsteine angeschnitten, die die massigen Sandsteine voneinander 
trennen. Dies unterstützt die Vermutung, daß hier die Achse der Faltung zu 
suchensei. 

Die Hauptgrenz-Störung (MBF), die die Siwalik von den prätertiären Schichten 


der Mussoorie-Range trennt, ist von jüngstem Abtragungsschutt völlig zugeschüttet. | 


Nur in den tief eingeschnittenen Suarna- und Num-nadi läßt sich der Übergang von 
Siwalik in Himalaya-Gestein verfolgen. Hierbei treten noch einmal Konglomerate 


auf, deren Einordnung schwierig ist. Die Frage, ob diese als jüngste Schichten dem 


*) Alle Untersuchungen wurden in.Tagesausfliigen vom C. I. Camp Premnagar aus unternommen. 
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Diluvium näher stehen, oder aber als unterste Glieder der Siwalik zu betrachten 
sind, etwa als Murree-Schichten, muß offen bleiben. Für Murree sprechen die steil- 
aufgerichteten Tonschichten, die in ihrer intensiv dunkelrot-purpurnen Färbung an : 
Beschreibungen, wie sie Wap1a (1936) gegeben hat, erinnern. Zusammenfassend 
kann festgestellt werden, daß vermutlich die nördliche Antikline bei der Aufwöl- 
bung in mehrere Schollen zerbrochen ist und durch die dauernde Pressung von Nor- 
den überkippt wurde. Die einzelnen Schollen wurden dann noch gegeneinander ver- 
schoben. Die Störungen, die das Gebiet durchziehen, die oft nur auf kleinstem Raum 
beschränkt sind, zeigen die Kompliziertheit der tektonischen Verhältnisse nur allzu 
deutlich. Die Entwicklung der geol. Verhältnisse, wie sie eben geschildert wurden, 
muß bis zum Ende des Diluviums angedauert haben. Danach scheint die tektonische 
Beanspruchung in eine gewisse Ruheperiode eingetreten zu sein, da das ganze Gebiet 
der nördlichen Antikline von jüngeren Schottern überdeckt wurde und das heutige 
Relief in der nachfolgenden Zeit herausmodellierte. 

Diesem seien nun die folgenden Betrachtungen zugewandt. 

Das Dun, das in seinem westlichen Teil sehr breit ist, wird von zahlreichen Ero- 
sionsrinnen durchzogen. Weitaus mehr als die Hälfte aller entwässern zum Asan, 
der das Dun von Ost nach West an seiner tiefsten Stelle durchfließt. Der geringere 
Teil ist nach Osten gewendet und die wenigen, aber sehr tief eingeschnittenen Ero- 
sionsrinnen münden in den Ganges. Die Wasserscheide liegt etwas westlich der Stadt 
Dehra Dun. In dem westlichen Teil, der sich von dem östlichen schmäleren sehr 
unterscheidet, sind die Flüsse nur mäßig in das wie eine Mulde liegende Längstal 
_ eingeschnitten. Der stärkste landschaftliche Unterschied wird durch die in dem 
schon näher geschilderten Gebiet der nördlichen Antikline sich abhebende Terrassen- 
landschaft hervorgerufen. Sie sind besonders markant in dem Gebiet zwischen Koti- 
nadi und Rajpur. Gegen den Tons-nulla fallen sie mit breiten Stufen ab. 

Ihre Entstehung und die zeitliche Ordnung bildeten eines der Probleme, dem in 
einem engeren Untersuchungsgebiet um den Nim-nadi herum nachgegangen wurde. 
Die enge Begrenzung auf ein vorgeschriebenes Gebiet ließ allerdings keine Ver- 
gleiche zu entfernteren zu, und so mußten manche Probleme ungelöst bleiben. Ein 5 
erster Überblick über die Terrassen läßt bei ihrer Anordnung vermuten, daß der ae 
Tons-nulla und einzelne seiner Zubringerflüsse sich beim Tiefereinschneiden ver- 
lagert und damit die Modellierung des Reliefes bewirkt haben. Es wären so die 
Terrassen Reste einer ehemaligen Hochlage. Fraglich bleibt, ob diese Einschneidung 
als alleinige Ursache der Entstehung anzunehmen ist. 

Eine erste Schwierigkeit bei der Gliederung der Terrassen ergab sich aus der 
Gleichartigkeit des abgelagerten Materials. Sowohl Größe der Schotter wie ihre À. # 


mineralische Zusammensetzung sind in allen Terrassen stets gleich. Dazwischen 

auftretende kleinere Bänke gut zugerundeter Gerölle, die durch Kalke fest verkittet Ry 
sind, geben nur einen schwachen Anhalt fiir eine Ordnung. Sie zeigen wohl nur die 3% Hee 
Lage von Wasserrinnen an. Ebenso wie heute verursachten auch in früheren Zeiten 


gewaltige Abstiirze und Bergrutsche Aufstauungen und Verlagerungen von Bach- 
läufen, die sich in der Anordnung dieser Schotter- und Geröllbänke — wenn auch 


nur schwach — noch widerspiegeln. 


# 
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Man wird also, da die topographische Karte, die zur Verfügung stand, das Relief 
der Terrassen nur ungenügend nachzeichnete, dieselben ihrer Lage nach gliedern 
und miteinander in Verbindung bringen müssen. Betrachtet man nun etwa diese 
Landschaft von der sich zwischen Asan und Tons weit nach Westen vorschiebenden 
Platte, so scheint es, als ob sich aus der wie eine große Zirkustribüne zwischen Badraj 

und Cloudend eingeschnittenen Erosionsnische ein großer Schuttfächer nach SSE 
vorschöbe. Seiner Form nach erinnert er an eine riesige Tatze. Die leider unvoll- 
endete Skizze von Srtenn (Skizze 4) versuchte, dieses Bild festzuhalten. Vergleicht 
man damit eine wenn auch nur die Umrisse ungefähr wiedergebende Reliefskizze, so 
zeigt sich, daß in den sich nach dem Tons absenkenden Terrassen drei Stufen unter- 
schieden werden können. Sie wurden nach den auf ihnen gelegenen Siedlungen als 


Ziegenrücken Num-Durchbruch Bockrücker Tempetberg Gurkho-Rücken 


Br Skizze 4. Unvollendete Skizze von Dr. Cu. E. Sreax. Blick vom Hochufer des Asan gegen Norden 
auf die Terrassen, die der Siwalikette vorgelagert sind. 


„Paunda-Terrasse‘ und ‚„Chauki-Bidhauli-Terrasse‘‘ sowie als „Chauki-Bidhauli- 
Hoch-Terrasse‘‘ ausgegliedert. Jeweils stehen zu diesen Flächen einzelne Teilstücke, 
| die verschieden genannt wurden (Donga-Rücken, Tanigkaon-Fläche usw.) in Be- 
ziehung. In diese alten Flächen, die wohl ihr Relief unmittelbar z. Zt. ihrer Ent- 
stehung erhalten haben, hat sich die jüngere Erosion mit ihren verschiedenen 
Rinnen eingeschnitten, die je nach ihrem Charakter von den Bewohnern des Dun 
als ,,Nadi“ oder ‚Rao‘“ bezeichnet werden (Nim-nadi; Ghuraita-Rao). 

Diese jüngeren Erosionsrinnen haben das Relief der 3 Terassen völlig zerstückelt 
und durch eigene Terrassenbildung bei ihrem Einschneiden in eine Vielfalt von klei- 
nen und kleinsten Flächen insbesondere im Bereich des Nim-nadi aufgelöst. = 


Man wird also zwei größere Zeitabschnitte unterscheiden müssen: 

a) Die Bildung der großen Terrassenflächen. = 
__ b) Die erosive Zerschneidung dieser Flächen durch die Nadis und Raos. 
_ Wie schon verschiedentlich angedeutet wurde, handelt es sich bei dem Schotter- 
material der Terrassen, das die Siwalikschichten verschieden hoch überlagert, um 
_ Ablagerungen von Schutt, der von der Mussoorie-Range stammt. Im wesentlichen 
dürfte er im engeren Untersuchungsgebiet aus der großen Nische zwischen dem _ 
_ westlichen massigen Block des Badraj und dem Cloudend herrühren. Der 
_gleichformige Schieferschotter ist in einer gewissen Höhe durch eine verkittete Bank — 
"unterbrochen, die andeutet, daß im Gebiet des Badraj Kalke vorhanden gewesen _ d 
sein müssen. Diese ‚konnten allprdings bei einer Besteigung des Berges wee 4 


rg 


ohne aber eine endgültige Lösung des Problems zu finden. Die als Chauki und Bid- x À 


1953/1 Morphologische Untersuchungen am Südabfall des Himalaya 55 
anstehend gefunden werden. Erst östlich des Karasu-Passes waren sie zu finden. 
Im Gegensatz hierzu treten im Gebiet östlich des Nim-Tales in den Terrassen beider- 
seits des Num-nadi größere Kalkbänke auf, die sich in verschiedenen Erosionsrinnen 
wiederholen und eine gewisse Horizontbestimmung erlauben. Da unterhalb des 
Cloudend und am Hatipaon Kalk ansteht, wird das hier abgelagerte Schottermaterial 
wohl aus dem Gebiet desHatipaon herrühren. Als Trennwand zwischen den beiden Ur- 
sprungsgebieten würde der ‚‚Galgenberg“ 1), jener vom Cloudend nach SSW sich vor- 
streckende Sporn zu gelten haben. Er trennt auch heute das Einzugsgebiet des Num- 
nadi von dem der Suarna. Auf den Chauki-Terrassen wurden auch noch einzelne 
Gerölle von Diorit, Sandsteinen und Quarzen gefunden. Über deren Herkunft ist 
nichts bekannt. Man wird somit die Bildung der Terrassen mit der ungeheuren Ab- 
tragung an der Mussoorie-Range in unmittelbaren Zusammenhang bringen dürfen. 
Sie sind aus riesigen Schuttfächern, die sich miteinander verzahnt haben, entstanden, 
wie auch Kress (1944) von den Verhältnissen an anderen Stellen entlang des Hima- 
laya berichtet. 

Die im östlichen Teil des Dun befindlichen Schuttfächer konnten nicht unter- 
sucht werden. Daher ist unbekannt, ob etwa dort in ähnlicher Weise wie im Unter- 
suchungsgebiet durch nachträgliche Erosion Terrassen herausmodelliert wurden. 
Ungeklärt bleibt auch die Frage der ursprünglichen Entwässerung. Ob etwa ein — : 
einzelner Strom die Schuttfächer gleichmäßig angeschnitten hat und in welcher ni 
Richtung er floß. Heute liegt zwischen dem Tons und den nach E liegenden Rinnen, 
die die östlichen Erosionsrinnen zum Ganges ableiten, die Wasserscheide. Sie sind — 
auBerordentlich tief in die Schuttfacher eingeschnitten, wogegen die zum Jumna aoe 
nach Westen fließenden Rinnen ja nur flach eingetieft sind. en. 


Nach den im Nim-Gebiet beobachteten Formen neigten wir gelegentlich dazu, 
einen von West nach Ost fließenden Strom anzunehmen, der die Schuttfächer ins- 
besondere in der Nähe der Siwalik-Sandsteine (nördl. Antikline) zerschnitten hat. 
Dieser hat insbesondere die heute von Nim und Num breit ausgeräumten west- 
östlichen Abschnitte am Südhang des ,,Ziegen- und Bockrückens“ gebildet. 
In welchem Zusammenhang damit die breiten Öffnungen zwischen den einzelnen 
Hochterrassen zu setzen sind, hat immer wieder unser Interesse herausgefordert, 


hauli-Terrasse bezeichneten Flächen sind tischeben. Sie senken sich leicht nach = 
Süden zu ab. Ihre Oberfläche ist heute an vielen Stellen von einer teilweise ziemlich PE. 
mächtigen, an alten Lößlehm erinnernden Decke überzogen. Es liegen keinerlei An- er 
zeichen vor, daß, obwohl der fluviatile Charakter besonders durch die Bôüschungen = 
der Hochterrassen etwas hervorgerufen wird, hier einmal Wasser geflossen ist. Trotz Se 
dieses Fehlens wird man sie aber wohl als Trockentäler ansprechen dürfen. Hier ar 
liegen auf den weiten offenen Flächen die Siedlungen. Die sanfte Neigung wurde vo 
den Bewohnern zur Anlage flacher terrassierter Ackerstiicke ausgenutzt, um in de 
Regenzeit die Niederschläge zu sammeln und gleichmäßig über die Felder zu ver- 
teilen. Die mit Lehm Beachten Flächen sind heute weitgehendst in eine ee 


/ 


=) Nach einer einem Dale nicht unähnlichen Baumgruppe genannt. 
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landschaft umgewandelt, wogegen die weniger fruchtbaren Stellen von Sal-Wäldern 
(Shorea robusta) eingenommen werden. 

In diese Flächen haben sich wohl erst in allerjüngster Zeit, vermutlich sogar erst 
in geschichtlicher Zeit weitere Erosionsrinnen eingeschnitten. Während für die Raos 


Die beiden Terrassen von Karakhet Tempelberg _ | \aldeter Rücken südl.von Chauki u.Hauptterrasse östl. 
Hath Sandabar von Bidhauli 
athipaon 3 
tiefer als Terrasse k Terrasse von Aluiwela=Hechterrasse 
von Chaukı Wehe von Chauki e ' van Bidhadi 


NO 
PR. 
ee 
2 ER. DAS N SDS, 
DUR 
Me iN Cy? 
Re 
he g 
mr 

iv 


= 


Skizze 5. Talterrassen am oberen Mittellauf des Nim-nadi, gesehen v. d. Hochterrasse östl. v. 
Bidhauli (Dr. Cx. E. Srpun). (Aus Geogr. Rundschau, 2. Jg. 1950, S. 492.) 


ihre ganz junge Entstehung festgestellt wurde und jährlich im Monsun starke Ver- 
änderungen durch ihr erosives Rückwärtsschreiten entstehen (wie dies schon in 
einem Zeitraum von nur 4 Jahren beobachtet werden konnte), sind die Nadis wesent- 
lich früher angelegt. 

Ihre länger dauernde Entwicklung ist auch dadurch gekennzeichnet, daß sie die 
Siwalik-Antikline in tiefen Schluchten durchbrochen haben und ihre Quellen im 
prätertiären Gestein am Abhang der Mussoorie-Range liegen. Ihre anfänglich wohl 
ähnlich wie bei den Raos vollzogene Entwicklung hat einer beruhigten Phase Platz 
gemacht, die besonders im Bereich des Nim-nadi zur Fein-Modellierung einer Ter- 
_ rassenlandschaft beim Einschneiden führte. Diese liegt in mehreren Stufen vor. Die 
Zeichnung von Stenn (Skizze 5) gibt einen Teil dieser Landschaft wieder. 

_ Die starke Mäandrierung des Nim und die zahlreichen Terrassen bringen es mit 
sich, daß sich bei jeder Biegung des Tales ein anderes Bild bietet. Kurz nach der 
Regenzeit zaubert der Wechsel von bewaldeten Hängen, frischen Abstürzen, dann 
wieder von kleinen grünen Wiesenstücken oder die breiten Geröllfelder, über denen — 
der Sonnenglast zittert, die feuchte Luft, die von dem klaren murmelnden Wasser | 
_aufsteigt eine Landschaft, die so völlig von der in der trockenen Jahreszeit daliegen- 
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den verschieden ist, daß man kaum die gleichen Örtlichkeiten wiedererkennt. Wenn 
die Hitze von den Geröllbetten aufspringt, die wenigen Wasserlachen faulig dünsten 
und der grau-weiße Sandstein immer und immer wieder auf den Beschauer eindringt, 
dann wird die Landschaft eintönig. Bei jeder Biegung des Tales glaubt man sich 
dann genarrt, wenn das immer gleiche Bild des unter der erbarmungslos brennenden 
Sonne völlig verdorrenden Landes auftaucht. 


Diese Gegensätzlichkeit, nur unterbrochen durch die in der Regenzeit mit unge- 
heurer Wucht durch die Täler niedergehenden Hochwässer, ändert das Bild der Land- 
schaft fast in jeder Jahreszeit. Vom Talboden aufsteigend, ist an den verschieden- 
sten Abschnitten ein Wechsel der Terrassenstücke zu beobachten. Jedes Profil zeigt 
andere Querschnitte. Sie sind durch die Erosion entstanden und unterliegen stets 
erneuter Abtragung. Die grobe Kartenskizze, die zur Verfügung stand, erlaubte 
nicht, genaue Höhenmessungen durchzuführen. So muß auch die Übersichts-Skizze 
jener Genauigkeit entbehren, die für die Betrachtung der Zusammenhänge erwünscht 
wäre. 

Im Gesamtlauf des Nim fallen die Terrassen in das Gebiet, das von den Schwemm- 
fächern überdeckt ist. In den quer zum Streichen durchbrochenen Siwalik jedoch 
fehlen sie fast völlig. Die hier noch vorhandenen meist sehr hoch gelegenen Reste 
gehören zu der Gruppe der Terrassen-Hochflächen. Der Nim-Lauf ist im Bereich der 
Durchquerung der Siwalik sehr schmal. An vielen Stellen ist er als tiefe, oft an der 
Sohle nur I—2 m breite Klamm in den festen Sandstein eingeschnitten. Nördlich 
dieses Durchbruches verbreitert sich das Tal, geht aber beim Nim fast unmittelbar 
in breite Geröllbahnen über, die sich an den Flanken des Gebirgsabhanges hinauf- 
ziehen (bis in die Höhe des Galgenberges!). Hier sind bei der Steilheit der Hänge die 
lose geschichteten Schotter fast in fortwährender Bewegung begriffen. Sie sammeln 
sich vor dem engen Einlaß in die Schlucht. Besonders im Monsun findet dann der 
Transport durch die Klamm statt. Die hoch anschwellenden Bäche bewegen dabei 
selbst größere Gerölle ohne Schwierigkeiten. Erst unterhalb Bidhauli kommen sie 
wieder in der Ausweitung des Tales zu einer ersten Ablagerung. 


Die einzelnen Terrassen werden, soweit es ihre Oberfläche zuläßt, durch die Be- 
völkerung als Weiden und Felder in Nutzung genommen. Die auf der Talaue gelege- 
nen Felder werden dabei durch Kanäle, die oberhalb vom Flußbett abgeleitet werden, 
bewässert. Hierbei geschieht es oft, daß Hochfluten im Beginn der Regenzeit alles 
überschwemmen und Teile der Talaue wegreißen, oder mit Schottern überdecken. 
Hierbei kommt es auch leicht durch Bergstürze und Sperrungen des Bettes durch die 
Schuttkegel zu Verlagerungen desselben. Während nun in dem tief eingeschnittenen, 
mäßig breiten Lauf des Nim etwa zwischen Bidhauli und der Mündung in den Tons 
die Veränderungen nur kleinere Flächen betreffen und — wenn auch in ihrer Summe 
erst — die Landschaft verändern, so bringen die Hochwässer, die in dem Tons- 
nulla eine ziemliche Wucht erreichen, weitaus größere Verwüstungen, die deutlich 
sichtbar sind, mit sich. Hier, wo das Flußbett nur wenige Meter in das umgebende 
Land eingetieft ist, überschütten die Fluten ganze Felder mit einem steinernen 
Teppich aus Geröllen. Immer wieder findet man nach der Regenzeit die Gestalt der 
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Inseln, die in dem breiten Bett sich bildeten, verändert; oder: ein Brunnen, der vor 

Jahren noch auf dem Ufer tief eingegraben wurde, steht heute wie ein Turm einsam 

mitten in dem Geröllfeld (bei Daulkhot). Welche Zerstörungen durch die Fluten 

hervorgerufen werden, zeigt aber ganz besonders die Entwicklung der Raos, jener 

ganz jungen, sich hauptsächlich vom Tons rückwärts in die Terrassen einschneiden- 

den Rinnen, die sich immer mehr fiederförmig verzweigend, das gesamte Land in 

eine Wüste zu verwandeln drohen. (In den südlichen Siwaliks ist dieser Vorgang 

schon weitgehendst gefördert. Oft stehen zwischen den Raos nur noch schmale 

Rippen der Konglomerate. Diese sind kaum mehr als 50 cm breit und wie eine Säge 

zugespitzt.) Die starke Landnutzung, der rücksichtslose Aushau der Wälder, die 

Zerstörung der Grasnarbe durch die ewig hungrigen, viel zu großen Viehherden, die 

nicht sehr sorgfältige Pflege der Äcker, bedingt durch das Landnutzungs-System, 

alle diese Faktoren haben in wenigen Jahrhunderten, ja meist nur in Jahrzehnten 

die Landschaft einer dauernden Veränderung zu ihrem Schlechten unterworfen. Die 

rasche Zunahme der als gully-Erosion zu bezeichnenden Landzerstörung konnte 

Es selbst in dem kurzen Zeitraum von vier Jahren deutlich beobachtet werden. In 

; einer Regenzeit reiBen oft Hunderte von Metern feiner, schmaler, sehr tiefer Rinnen 

auf, die sich zusehends verbreitern und allmählich den Untergrund bloBlegen, bis sie 

als Rao zum Verkehrshindernis werden. So behindert jeder große Regenguß den Ver- 

kehr auf der StraBe von Dehra Dun nach Chakrata, da die Übergänge über die Raos 

| durch meterhohe Schuttmauern versperrt werden. Hier lieBen sich die durch das 
mi fließende Wasser transportierten Massen leicht feststellen. | 


So wird der Mensch durch die sich unter seinem Auge vollziehende Änderung der 
Landschaft zur Teilnahme an dem gewaltigen Geschehen aufgerufen, das sich schon 
seit Jahrhunderten und Jahrmillionen am Südhang des Himalaya vollzieht, Er 
wird Zeuge einer Umbildung der Landschaft, zugleich aber auch durch seine ganz 
auf die eigenen Bedürfnisse kurzsichtig eingestellten Maßnahmen zum Zerstörer der- 
selben. Wenn nicht durch staatliche Lenkung eine vernünftige Landnutzung betrie- 
ben wird, dürfte sich auch das Dun, das jetzt noch mit zu den fruchtbareren Land- 
strichen in gesunder Höhenlage gehört, in jene Wüste verwandeln, die schon weiter. 
‚westlich im Pundjab die Bevölkerung zum Abwandern oder in ein kümmerliches 
Hirtendasein gezwungen hat. se 


Nachschrift: 


Es erscheint mir mehr als eine Pflicht gegenüber meinem verstorbenen Lehrer und Freund 
Dr. Cu. E. Sreux, wenn ich die Ergebnisse der Untersuchungen im Dehra Dun unter unserer 
gemeinsamen Verfasserschaft veröffentliche. ÿ BE 


Dr. Cu. E. Sreun, der am 17. Mai 1945 im Int.-Lager Premnagar bei Dehra Dun starb und am 
Fuß des Himalaya sein Grab fand. war bis 1940 Leiter des Vulkanologischen Dienstes in Niederl.- 
Indien gewesen. Im Lager vermittelte er mir seine geologischen Kenntnisse. In vielen Wanderun- _ 
gen haben wir gemeinsam das Dun in der Umgebung des Nim-nadi durchstreift und immer wieder 
_ versucht, die Enge und Eintönigkeit der Gefangenschaft durch Vertiefung unserer Kenntnis um 
_ jenes Stückchen Erde, in das wir gestellt waren, zu sprengen. Mein Dank gilt auch hier wieder 
ganz meinem Freunde Sreun. PRE ER: 4 
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Carl Ritters Werk 
Von 
Otto Schlüter 


(Nach HEINRICH SCHMITTHENNER „Studien über Carl Ritter‘‘)!) 


Über Carl: Ritter besitzen wir bekanntlich die zweibändige Biographie seines 
Schwagers Gustav KRAMER. Darin wird der Lebensgang des großen Geographen 
ansprechend geschildert, aber seiner wissenschaftlichen Bedeutung konnte der Ver- 
fasser als Theologe nicht voll gerecht werden. Älteren Versuchen, diesen Mangel zu 
ersetzen, reihen sich als neuester und tiefgründigster die vorliegenden „Studien“ 
von HEINRICH SCHMITTHENNER an. Aus dem kleinen Buch spricht eine Vertrautheit 
mit Ritter und seinem Werk, wie sie heute keinem anderen mehr eigen ist, und so 
bedeutet diese wissenschaftlich vertiefte Darstellung aus der Hand eines erfahrenen, 
auch mit der Ideengeschichte gut vertrauten Geographen einen großen Gewinn für 
die Geschichte der neueren Geographie. Nicht minder auch für die länderkundliche 
Methodik; denn die Frage, was uns Ritter heute noch oder heute wieder sein kann, 
begleitet die geschichtliche Würdigung. 

Es ist keine neue Lebensbeschreibung, was SCHMITTHENNER gibt, aber naturgemäß 
knüpft auch er an dem äußeren Werdegang an. Des längeren verweilt er bei den viel- 
fachen Anregungen und Förderungen, die Ritter in Frankfurt als Erzieher der beiden 
Horrwesschen Söhne und des jungen SÖMMERING erfahren hat. Mit vielen tüchtigen 
und bedeutenden Menschen ist er damals in persönliche Berührung gekommen; 
entscheidend für seine Entwicklung war vor allem die Begegnung mit ALEXANDER 
v. HumBoLDT. In die Frankfurter Zeit fallen die ersten Veröffentlichungen, darunter 
die wichtigen ‚Sechs Karten von Europa“. Nach der einleuchtenden Vermutung 
SCHMITTHENNERS (S. 17) hat Ritter damals auch das Wort ,,vergleichend‘ von dem 

À befreundeten SÖMMERING, einem der Begründer der vergleichenden Anatomie, als 

geeignete Bezeichnung für die ihm vorschwebende Art der Geographie übernommen. 

„In wissenschaftlicher Hinsicht erarbeitete er sich (während der Frankfurter Jahre) 

Ya eine Tiefe und Breite des Wissens und auch der Anschauung, wie sie zu seiner Zeit 
nur wenige besaßen‘ (S. 26). 


Bei zwei längeren Aufenthalten in der Schweiz trat er in engere Beziehungen zu 
0. PesTALOZzI und seinem Kreis, dessen auf Anschauung aufbauende Erziehungskunst 

_ die bestimmenden Einflüsse der Scheppenthaler Schulzeit verstärkte. Aus diesem 
Verkehr entstand, auf Grundlage eines schon früher geschriebenen Entwurfs, eine 
größere Arbeit mit dem Titel „Handbuch der allgemeinen Erdkunde oder die Erde, 
ein Beitrag zur Begründung der Geographie als Wissenschaft‘, die jedoch Manuskript 


1) SCHMITTHENNER, HEINRICH: „Studien über Carl Ritter“. Frankfurter Geogr. Hefte. Jg. = 
H. 4. Verlag Dr. Waldemar Kramer Frankfurt/Main 1951. 
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geblieben ist. SCHMITTHENNER teilt Genaueres über Absicht und Inhalt mit (S. 48ff.). 
Von Genf aus, wo Ritter mit seinen Zöglingen August HoLLwEG und WILHELM 
SÖMMERING zwei Jahre weilte, lernte er die Alpenwelt, namentlich die Umgebung 
des Montblanc, gründlich kennen. Damals entstandene Zeichnungen und Aquarelle, 
deren eines ich 1935 in farbentreuem Abbild bekannt machen konnte, beweisen 
überzeugender als alles andere, daß der ,,Stubengelehrte‘ Carl Ritter auch ein 
scharfer Beobachter der Natur gewesen ist. 

Ritters Tätigkeit im Dienste des Hauses HOLLWEG endete mit dem Aufenthalt in 
Göttingen, wohin er August HOLLWEG als Studenten begleitete. Zugleich betrieb 
er selbst noch einmal ein regelrechtes Studium, das nun dem gereiften Mann doppelten 
Gewinn brachte. Unter Leitung von Forschern wie BLUMENBACH und HEEREN wurde 
hier aus dem Erzieher ein echter Wissenschaftler. Erst in Göttingen hat er sich ,,die 
strenge wissenschaftliche Auffassung, Akribie und Kritik angeeignet“ (8.57). So 
konnte er darangehen, ‚sein Handbuch von 1810 umzugestalten und damit die 
Geographie wirklich zu einer neuen Wissenschaft zu machen‘ (ebenda). Es entstand 
das Werk, das seinen Ruhm begründet hat: die „Erdkunde im Verhältnis zur Natur 
und zur Geschichte des Menschen, oder allgemeine, vergleichende Geographie als 
sichere Grundlage des Studiums und Unterrichts in physikalischen und historischen 
Wissenschaften“, erschienen 1817 und 1818 in zwei Bänden mit der Darstellung 
Afrikas und Asiens. Wir sind allerdings gewöhnt, beim Namen Carl Ritter vorzugs- 
weise, wenn nicht ausschließlich, an die spätere, ins Ungemessene erweiterte Neu- 
bearbeitung zu denken und wundern uns wohl, daß eine derartig breit ausgeführte 
Darstellung nicht allein in wissenschaftlichen Kreisen, sondern auch in der weiteren 
Öffentlichkeit ein so großes Aufsehen erregen konnte. Aber nicht von dem Mammut- 
werk der zweiten Auflage ist diese Wirkung ausgegangen, sondern eben von der 
ersten, kürzeren und viel lesbareren Fassung. Sie war es, die z. B. WILHELM v. Hum- 
BOLDT in den ‚Briefen an eine Freundin‘ der Empfängerin als ‚eins der geistvollsten 
und genialsten Bücher, die seit langem erschienen sind‘, so angelegentlich empfahl 
(7. Sept. 1830). 

Das Erscheinen seiner „Erdkunde“ hatte zur Folge, daß Ritter 1820 an die all- 


gemeine Kriegsschule — die spätere Kriegsakademie — in Berlin und zugleich als - 


Extraordinarius an die dortige Universität berufen wurde. Fünf Jahre später folgte 
die Ernennung zum ordentlichen Professor der Geographie. Einige Zeit vor der 
Berufung nach Berlin hatte man sich von Weimar aus vergeblich bemüht, Ritter 
als ,,Instruktor“ für die Prinzessinnen zu gewinnen. SCHMITTHENNER widmet dem 
Thema ‚Carl Ritter und Weimar“ ein besonderes Kapitel, obgleich darüber nichts 
Positives zu berichten ist. ,, Goethe und Ritter sind sich nie begegnet, und es ist 
sogar wahrscheinlich, daß Goethe nichts von dem jüngeren Zeitgenossen wußte‘ 
(S. 27). Ritter aber hat das klassische Weimar anscheinend geradezu geflissentlich 
gemieden. Man wird mit SCHMITTHENNER bedauern, daß es nie zu einem Gedanken- 


austausch zwischen Goethe und Ritter gekommen ist, der gewiß beiden hätte Gewinn, 


bringen können, man wird ihm aber auch zustimmen müssen, wenn er schließlich 
meint, in Weimar hätte sich Ritter nie so entfalten können, wie es ihm in Berlin 


gelang. 
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Ein Abschnitt mit der Überschrift „Aufgaben und Schwierigkeiten‘ leitet über 
zur kritischen Würdigung der großen „Erdkunde“, deren 19 Bände immer die Grund- 
lage jeder Untersuchung über R itter bilden müssen. Im Rückblick auf que ältere 
Kritik entschließt sich SCHMITTHENNER, ,,unbefangen, ganz von neuem“ an ihn 
heranzugehen. Darauf schildert er die im allgemeinen ja bekannten Schwierigkeiten, 
die das Werk mit seiner manchmal dunklen Sprache, seiner labyrinthischen Anlage 
dem Verständnis bereitet. ‚Man muß es anbeten, aber es ist ein heillos konfuses 
Buch‘, hat einmal ALEXANDER v. HUMBOLDT im Unmut über „das bezauberte 

Schloß, das man Ritters Erdkunde nennt‘, geschrieben (S. 37). 
Die beiden letzten Kapitel — über DR große Werk, seine Entstehung und sein 
Wesen‘ und über ,,das religiöse Element und die Teleologie‘‘ — sind die an Umfang 
und Inhalt bedeutendsten. Doch ist es nicht möglich, den gedankenreichen Aus- 
führungen des Verfassers hier im einzelnen zu folgen. Darum nur einige Hinweise! 
Durch Vergleich mit dem ‚Handbuch‘ von 1810 und der Erdkunde von 1817/18 
unter Beachtung verschiedener anderer Schriften gelingt es SCHMITTHENNER, die 
Entwicklung der Anschauungen Ritters verständlich zu machen. Dabei steht ihm 
voran die Begründung des geographischen Raumbegriffes durch Ritter. Es war 
damals die Zeit der „reinen Geographie‘, wo man die üblichen Einteilungen nach 
willkürlich begrenzten und oft wechselnden Staatsgebieten durch eine aus der Natur 
HS selbst sich ergebenden Gliederung zu ersetzen suchte. Anfangs hatte Ritter mit 
BuACHE, GATTERER u.a. solche natürlichen Einheiten in den Flußgebieten, die 
Grenzen in den Wasserscheiden gesehen. Er war dann aber zu der Überzeugung 
gelangt, daß man einer Erdbeschreibung überhaupt keine schon vorher festliegenden 
Pa Einteilungen zu Grunde legen dürfe. Vielmehr müsse die Erkenntnis der natürlich 
12 zusammengehörenden Raumeinheiten durch eingehendes Studium der Gegeben- 
heiten induktiv gewonnen werden. Das führt dann zu der Lehre von den geographi- 


4 S schen ‚‚Individuen“. Wie man weiß, hat Ritter diesen Ausdruck nur für die Erdteile 
Be, gebraucht. In ihnen erblickte er groBe organische Einheiten, wie er auch die Gesamt- 
0... erde als einen Organismus betrachtete. Die weitere Gliederung erfolgt aber doch 
Se = nach denselben Grundsätzen. Nur nennt Ritter diese kleineren Einheiten nicht mehr 


geradezu Individuen, sondern Individualitäten oder ähnlich, während das Wort 


induktiv zu gewinnenden geographischen Raumbegriffs“, sagt SCHMITTHENNER, 
„hat Ritter am entschiedensten über seine Zeitgenossen herausgehoben und ihn 
neben HUMBOLDT gestellt“ (S. 59). Wenn er dabei in einer Fußnote auf die Ansätze 


Bemühungen der Franzosen Erwähnung verdient (vgl. meinen Bericht in der Geogr. 
0772.16, 1910). 

Besonders aufschlußreich scheint mir, was man über den Gesamtplan Ritters 
erfährt (8. 63£f.). So gewaltige Ausmaße das Werk, zumal der Asienteil, auch an- 
5 nicht nur die fehlenden Erdteile Europa, Amerika und Australien eine ähnliche 


folgen, denen gleichfalls ein bedeutender Umfang zügsdacht war. Als a 


„Landschaft“ in diesem Sinne bei ihm noch nicht vorkommt. „Die Konzeption des 


Behandlung erfahren, sondern es sollten dann-noch eine zweite und dritte Abteilung À 


| 


in Zeunes Gea verweist, so hätten auch die von L. GALLOIS ausführlich behandelten 


_genommen hat, sie erscheinen ‚gering gegen das, was beabsichtigt war. Denn es sollten 


1953/1 Carl Ritters Werk 63 


waren im einen Fall „die flüssige Form oder die Elemente‘, im anderen „die Körper 

der drei. Reiche der Natur‘‘ in Aussicht genommen. Die ‚Elemente‘ — gemeint sind 

Wasser, Luft und Wärme oder Feuer — sind nach Ritter als ‚die unermüdet geschäf- 

tigen Träger und Beweger in der Haushaltung der Natur zu betrachten, welche die 

Tiefe der Erde mit der Oberfläche (Vulkanismus), und die Oberfläche mit den 

Himmelshöhen, den Süden mit dem Norden, den Osten mit dem Westen befreunden, 

und die erste Scheidung der scharf begrenzten Erdteile (wie sie die erste Abteilung 

darstellt) durch Zwischenspielen zur Weltgeselligkeit hinkehren‘“. Die ‚Körper der 
drei Reiche der Natur‘ (die Naturprodukte) sollen nach, ihren ‚Geschlechtern in 
beziehungsvollen Reihen aufgeführt‘‘ werden. 

Es ist nicht genauer zu sehen, wie die Behandlung dieser Gegenstände im einzelnen 
gedacht war. Das Ganze müssen wir uns als eine allgemeine physische Geographie 
vorstellen, nicht im Sinn einer propädeutischen Erläuterung der grundlegenden 
Tatsachen und Gesetze zum Verständnis der Länderkunde, vielmehr als eine weit- 
ausgesponnene Darstellung, die auf der „Erdkunde“ und ihrer Raumgliederung 
aufbaut, sie ergänzt und weiterführt im ständigen Hinblick auf die Bedeutung für 
Mensch und Geschichte. Es scheint z. B., daß die vielen Abhandlungen über Haus- 
tiere und Kulturpflanzen, die z. T. in die „Erdkunde“ eingefügt worden sind, Vor- 
studien zu der dritten Abteilung sein sollten. 

Uns ist bei diesem Plan nicht so sehr die gigantische Uferlosigkeit wichtig, wie 
die Beschränkung der „Erdkunde“ auf ‚die feste Form oder die Erdteile‘‘ — so 
wird der Gegenstand der ersten Abteilung bezeichnet. Danach wäre die Gliederung 

in große und kleine ‚„‚Individuen‘‘ doch nicht aus einem Studium der Gesamtheit 

aller erdgebundenen Erscheinungen gewonnen, sondern im wesentlichen aus der 

Plastik der „festen Formen“. In der Tat sind es diese, mit denen sich Ritters Werk, a 
soweit es die physischen Grundlagen des Völkerlebens schildert, vorzugsweise be- 
schäftigt. Die Darstellung der Plastik ist Ritter für seine Zeit so meisterhaft gelungen, 
daß noch ein Asienkenner wie FERDINAND von RICHTHOFEN, dessen geographische 
Beschreibungen als ,,wahre Muster‘ bewunderte. In einer längeren Auslassung über 
den z. T. etwas rätselhaften Titel des Hauptwerkes wirft SCHMITTHENNER (8. 59ff.). 
die Frage auf, ob nicht formale Gegenüberstellung von Erdkunde und Geographie 
als inhaltliche Verschiedenheit gemeint sei, so daß die Erdkunde als Lehre von der 
Plastik der Erde nur eine Vorstufe zur eigentlich wissenschaftlichen Geographie : 
darstellen würde. Er verfolgt aber den Gedanken nicht weiter, weil Ritter sonst > 

‚gewöhnlich beide Ausdrücke als gleichbedeutend gebraucht und der intuitiv ge- 
staltende Meister sich „scharfen logischen Festsetzungen immer wieder entzieht“. 
Denn das zeigt ja auch diese liebevolle Darstellung, daß bei Ritter die Klarheit und 
Schärfe der leitenden Gedanken nicht auf derselben Höhe steht wie die Ses 
geographische und historische Arbeit. 

Das gilt in besonderem Maße für die im letzten Kapitel Hahkndetlen religiös 
philosophischen Ideen. Sie haben ja schon immer den Erklärern große Schwierigkeiten 
bereitet. Was SCHMITTHENNER an Ritterschen Äußerungen über diese Fragen wört- — 
lich wiedergibt, ist allerdings manchmal kaum zu verstehen, und wir müssen ihm 

N dankbar sein, daß er durch Erläuterung und „Übersetzung in unsere ne viel 
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zur Klärung beigetragen hat. SCHMITTHENNER lehnt die Teleologie nicht, wie es 
früher üblich war, grundsätzlich ab. Er schließt sich der Meinung PLEWE’s an, der 
vor zwanzig Jahren schrieb: „Wenn der Geograph den Wert eines Ortes für eine 
menschliche Tätigkeit herausstellen kann, so beurteilt er damit Gegenstände der : 
Länderkunde nach Zwecken, urteilt also nicht mehr naturwissenschaftlich kausal, - 
sondern teleologisch“. Es war aber Ritters Gedanke, daß der Mensch und jedes 
einzelne Volk einen sittlichen Auftrag habe, sein Land nach den in ihm, dem Land 
wie dem Menschen, liegenden Fähigkeiten auszugestalten. Dazu gehört eine genaue 
Kenntnis der tatsächlichen Gegebenheiten, und so kann eine solche Auffassung die 
reale Forschung nicht hemmen und hat ihr bei Ritter auch keinen Eintrag getan. 
Es ist nur nicht recht verständlich, weshalb SCHMITTHENNER am Ende seiner Schrift 
die neuere Kulturlandschaftsforschung der Ritterschen Konzeption entgegenstellt 
und bei jener eine Verarmung beklagt, weil ihr die sittliche Gedankenrichtung fehle, 
die er doch gleich darauf bei den Untersuchungen über die Tragfähigkeit der Erde 
und dergl. anerkennt. Das alles und die gesamte „Planung“ hängt aber mit der 
Kulturlandschaftsforschung aufs engste zusammen. Die Kulturlandschaft entsteht 
doch nicht aus dem Mechanismus der Naturkräfte, sondern durch Strebungen der 
Menschen, die unter sittlichem Gesetz stehen. 

Was aber die Ritter eigene religiöse Färbung der teleologischen Gedanken und 
überhaupt seine starke, kindliche Religiosität anlangt, so können wir sie nur als 
Wesenszüge des großen Gelehrten verehren. „Ohne den Tatsachengehalt und das 
Bild der wissenschaftlichen Erkenntnis zu trüben, wird der Glaube in Ritters Lebens- 


werk zu dem überwölbenden und durchleuchtenden Himmel über der forschenden 
Tagesarbeit‘“ (S. 81). 
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Austilgung der letzten weißen Flecke in Neuguinea und Neupommern (N eubritannien) 


Bis vor kurzem war es noch nicht möglich, ein genaueres Bild des Zentralgebirges von Neu- 
guinea zu zeichnen. Im holländischen Teil hatten die Holländer selbst gute und klare Übersichts- 
darstellungen ihres Gebietes geliefert. An der Grenze des alten deutschen Teils (Kaiser-Wilhelms- 
Land, jetzt territory of New Guinea) klafften aber noch große Lücken unserer Kenntnis. Wohl 
waren Nachrichten von englischen Expeditionen gekommen, die das Zentralgebirge vom Flyriver 
bis zum Sepik überquert hatten. Auch waren die Hochflächen am Hagenberge von deutschen 
Missionaren und englischen Forschern untersucht worden. Die Notizen aber, welche im Geogra- 
phical Journal veröffentlicht wurden, reichten kaum zu einer Skizze aus. Ich selbst hatte versucht, 
vom alten deutschen Gebiet den westlichen Teil im Maßstab 1:800000 in Petermanns Geogr. 
Mitteilungen Jg. 1924 und den östlichen in der SCHREPFERschen Zeitschrift für Erdkunde 1944 
im Maßstab 1:1,5 Mill. darzustellen. Es war aber unmöglich, zwischen der Hindenburgkette 
an der holländischen Grenze und dem Hagengebirge auch nur die groben Züge des Gebirges 
auf einer Karte niederzulegen. Jetzt ist von dem Ministry of National Development in Canberra 
ein sehr wichtiger Atlas erschienen. Aus ihm ersehen wir zum ersten Mal den Verlauf des Zentral- 
gebirges, wie es sich jetzt — wohl vornehmlich durch Luftaufnahmen während der Kriegs- und 
Nachkriegszeit — darstellt. Es bedeutet für mich eine gewisse Genugtuung zu sehen, daß die 
Aufnahmen während der Sepikexpedition weitgehend von diesem Atlaswerk übernommen 
worden sind. Vor allem erscheint mir wichtig, daß südlich der Wasserscheide, welche ich am 
13. November 1912 erreichte, wirklich keine höheren Gebirge vorhanden sind, wie ich nach einem 
kurzen Blick über Wolken und Nebelwände hinweg nach Süden nur als wahrscheinlich bezeichnen 
konnte. Denn nach den neuen Karten öffnet sich hier ein weites Tal, der Oberlauf des Strick- 
landriver, so daß die Zentralkette einen Bogen nach Norden beschreibt. 


Der Text zu dem Atlasist noch nichterschienen. Der Titeldes Werkeslautet: TheResources 
ofthe Territory of Papua and New Guinea, Volume Two, Maps, 1951. In diesem Atlas 
wird neben einer Übersichtsdarstellung und der ,,physiographischen Regionen‘ die wichtige Re- 
liefkarte geboten, ja man wagt sogar eine geologische Karte zu zeichnen, die allerdings in vielen 
Punkten noch verbesserungsbedürftig ist. Eine Niederschlagskarte schließt sich an, aus der man 
den großen Regenreichtum im Innern des Papuagolfes erkennen kann. Die natürliche Vegetation, 


die flächenhaft nur sehr geringen Plantagengebiete, Verwaltung und Verkehr beenden das Werk. _ 


Dieses wird noch besonders wertvoll dadurch, daß ein ausführliches Namensverzeichnis mit 


Lagebezeichnung nach Länge und Breite hinzugefügt ist. Damit ist allen Freunden der Südsee _ 


ein Studienobjekt in die Hand gegeben, wie es besser bis jetzt noch nicht vorlag. 
WALTER BEHRMANN 


Industrialisierung im Großraum Ostmitteleuropa 


Bisher galten die Staaten Ostmitteleuropas als Länder mit überwiegender Agrarwirtschaft. 


Polen, Ungarn und Rumänien, das hier mit in den Kreis der Betrachtung gezogen werden soll, 
unterschieden sich dabei noch erheblich von der Tschechoslowakei, die nur in ihrem östlichen 
Teil den bezeichnenden Agrarcharakter trug. Seit 1945 machen sich aber gewaltsam beschleu- 
nigte Industrialisierungsbestrebungen als Bestandteile eines wirtschaftlichen (und politischen) 
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Programms deutlich bemerkbar. Die geologischen Voraussetzungen für die Durchführung solcher 
Pläne sirfd teilweise durchaus gegeben. Polen besitzt derzeitig die reichsten Kohlenlager des 
Gesamtraumes (ca. 156 Mia t Vorrat), daneben noch 14% der Weltvorkommen an Zinkerzen, 
Ungarn mit Bauxit und Rumänien mit Erdöl die zweitgrößten Vorkommen der betreffenden 
Rohstoffe in Europa. Ein Mangel besteht allerdings an Eisenerzen, 1948 mußte allein die Tsche- 
choslowakei 1,85 Mio t einführen; jedoch kann die Sowjetunion hier Abhilfe schaffen. Damit 
wird der Ausbau oder Neuaufbau einer Schwerindustrie, die die Basis jeder modernen Industria- 
lisierung darstellt, sowie verschiedener Sonderzweige (Leichtmetallindustrie, Schwerchemie) er- 
möglicht. ; 

So treten heute neben die alten, lokal begrenzten Industriegebiete der Tschechoslowakei und 
Polens neue Zentren, unter denen die Hiittenkombinate (sowjetisches Vorbild) als Kernstücke 
der Schwerindustrie die wichtigsten sind. Im Aufbau begriffen sind neue große Werke in fast 
allen Ländern. In Polen: Czestochowa und Nowa Huta (10 km westlich Krakau) mit einer Stahl- 
produktionskapazität von 3—4 Mio t; Tschechoslowakei: Ostrava (Mährisch-Ostrau), das zum 
„tschechoslowakischen Donezbecken“ werden und 96% des tschechischen Stahls produzieren 
soll, und Koëice (Kaschau) bzw. der Raum nördlich davon imSlowakischen Erzgebirge; Ungarn: 
Sztälinväros (früher Dunapentele, 50 km südlich Budapest) soll die Größe der Skodawerke von 
Pilsen erreichen. Die Gesamtstahlproduktion aller vier Länder soll in den nächsten Jahren auf 
fast 11 Mio t gebracht werden (Bundesrepublik Deutschland 1951: 13,1 Mio t). 

Ohne hier auf weitere wichtige Industriezentren einzugehen, sei nur noch auf die geplante 
Erweiterung der Energiebasis hingewiesen. Sie wird ebenfalls wesentlich zu einer Änderung des 
Kulturlandschaftsbildes beitragen, soweit es sich um die großen Stauanlagen an der oberen 
Weichsel (bei Goczat Kowice), an der Waag (,,Vahastroj‘‘, vier Staustufen mit E-Werken) und 
an der Donau (unterhalb Preßburg als ,,Dnjeproges der Tschechoslowakei‘ geplant) handelt, 

wobei hier nur die allerwichtigsten Anlagen genannt sind. 

Zusammenfassend mag folgende Tabelle an einigen wichtigen Produkten darstellen, daß bisher 
schon gegenüber dem Vorkriegsstand bei Steinkohle und Energiegewinnung z. B. fast die dop- 
pelte Höhe erreicht wurde und daß für das Ende der derzeitig laufenden Fünf- bzw. Sechsjahr- 
pläne überall eine erhebliche Steigerung — teilweise bis auf das Dreifache der Vorkriegszeit — 
erwartet werden kann. 


Produkt Jahr Polen ne Ungarn | Rumänien | Gesamtziffer 
Steinkohle 1937 36,2 16,7 1 0,3 54,2 
(Mio t) 1949 74,1 17 La 0,2 92,3 
1955 100 28,81) ? ? ca. 133 
Braunkohle | 1937 0,02 17,9 8,3 1,9 28,1 
(Mio t) 1949, 52) 26,5 > 10,5 2,12) 44,1 
1955 8,4 32,21) (18,5) (8,5) ca. 63 
Erdél 1937 0,5 ae 0,043) 7,1 7,6 
(Mio t) 1949 0,2 De 0,5 4,2 4,9 
1955 0,4 Er ? 10 ca. 11 
Roheisen 1937 0,7 1,7 0,33) 0,1 BR) 
(Mio t) 1949 13) 1,72) 0,4 ca. 0,22) 3,6 
Br -: | 1955 3,5 2,71) 1,3 0,8 8,3 
: Rohstahl 1937 1,5 2,3 0,9 02 4,9 
(Mio t) 1949 2,3 2,4 0,9 ca. 0,32) 5,9 
1955 4,6 3,51) 1,6 1,2 10,9 
Energie 1937 3,95) 4,1 1,43) ” ca. 9,4 
(Mia kWh) | 1949 83 8,3 De RS ca. 17,4 
1955 19,3 11,21) RE ? als 


, 


02) = 1953; 2) = 1948; ©) + 1938; ( ) = Planziffer für Kohle insgesamt; 1955 — Denen Ss 


r 


u 424 
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Die weitreichenden Folgen einer starken Industrialisierung sind in geographischer Hinsicht 
sehr bemerkenswert. Neue Verkehrswege (Kanäle, Eisenbahnen) werden vor allem die polnischen 
und tschechoslowakischen Industriezentren zwischen Oberschlesien und Ostrava zu einem 
Schwerindustriegebiet allerersten Ranges verbinden, das dann in ähnlicher Lage wie das Ruhr- 
gebiet gleichsam als dessen Gegenpol einen nicht zu unterschätzenden Wirtschaftsschwer- 
punkt in Ostmitteleuropa darstellt. Wie weit man mit der Tatsache der Industrialisierung des 
Gesamtraumes zu rechnen hat, ergibt sich auch aus einer vergleichenden Gegenüberstellung des 
Anteils der in der Landwirtschaft beschäftigten Personen an der Gesamtbevölkerung vor und 
nach dem letzten Kriege: 


Zeitraum | Polen | Tschechoslowakei Ungarn | Rumänien 
um 1930 63% 40% 58% etwa 80% 
um 1950 46% 35% 52% 69% 


| Dabei steht Polen an der Spitze, die Tschechoslowakei — schon früher am stärksten industri- 
_ alisiert — am Ende der Reihe, die uns die alte Vorstellung von den ,,Agrarstaaten“ Ostmittel- 
europas berichtigen läßt. In der Zukunft wird — auch wenn sich die politischen Aspekte anders 
gestalten sollten — dieser Industrialisierungsprozeß nicht mehr rückgängig gemacht werden 
können. ; 


Schrifttum (Auswahl): 


Rocznik Statystyezny 1949, Warschau 1950. | 
GOLDMANN, J., FLECK, J., Probleme der tschechoslowakischen Wirtschaftsplanung, Prag 1949. Fu 
SCHWENG, L. D., Economic Planning in Hungary since 1938, Michigan 1951. 
SAMOJLOV, 8. I., Rumynija, Moskau 1950. 

| Weiterhin Aufsätze u. a. aus: À 
._ Izvestija Vsesojuznogo Geografiteskogo Obscestva, Moskau. RENE 
Wirtschaftsdienst (hg. vom Polnischen Informationsbüro), Berlin seit 1949. exe 
Wissenschaftlicher Dienst (hg. vom J. G. Herder-Institut), Marburg seit 1951. À i 
Wissenschaftlicher Dienst Südosteuropa (hg. vom Südost-Institut), München seit 1952. i i 
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Peter Petrowitsch Semjonow-Tian-Schanskij 


Zu Beginn dieses Jahres wurde von den Geographen der Sowjetunion der 125. Geburtstag Wi 
PETER PETROWITSCH SEMJONOWS festlich begangen. Es wurde damit eines Mannes gedacht, der 5 
vier Dezennien hindurch die Entwicklung der geogr. Wissenschaft in Rußland betreute und 
förderte, ehe er — siebenundachtzigjährig — wenige Monate vor Ausbruch des ersten Welt- + 
krieges starb. Auf einer feierlichen Sitzung des Gelehrtenrats des Inst. f. Geogr. d. Akad. d. Ca 
Wiss. wurden auBer den Gedenkreden zwei Referate über neuere Forschungen im Tienschan vor- "ER 
getragen, die zeigten, in welcher Richtung heute die von SEMJONOW vor nahezu einem Jahrh. 
begonnene wiss. Erschließung dieses Gebirgsmassivs fortgeführt wird. Das Geogr. Inst. d. Akad. 
unterhält dort eine eigene Hochgebirgsstation, über deren Experimente zur künstlichen Be- 
schleunigung des Schmelzens von Gletschern G. A. Awssuk berichtete. Ebenso wie diese Arbei- 
ten dienen die Untersuchungen über den Wasseraustausch zwischen dem Issyk-kul und dm = 
Fluß Tschu, die von dem kürzlich zum Vizepräsidenten der Geogr. Ges. gewählten Professor 
I. P. GeRrAssimow durchgeführt werden, der Besserung der Bewässerungsverhältnisse im Ge- 
birgsvorland. : | 

Mit verwandten Fragenkreisen beschäftigte sich bereits SEMJONOW, als er 1856 nach For- 
schungen im Westaltai und am Ostufer des Issyk-kul die Gebiete am Westrand des Sees auf- 
suchte und feststellte, daß der Tschu nicht dem Issyk-kul entsprang. Bevor SEMJONOW 1857 
in den zentralen Tienschan aufbrach, zu jenem Vorstoß, durch den sein Name weithin bekannt — 
wurde, unternahm er eine Exkursion nach Kuldsha und verbrachte im Anschluß an diese den 


Role 
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Winter in Barnaul, wo er Einblick in die Daseinsverhältnisse der Beamten und Leibeigenen des 
Altai-Bergbau-Bezirkes erhielt. Als wesentlichste Ergebnisse seiner Untersuchungen in der da- 
mals fast unberührten Bergwelt des „‚Himmelsgebirges‘, von der er uns im zweiten Band seiner 
Memoiren einen lebendigen Eindruck vermittelt, seien folgende genannt: 1. Die Aufstellung 
eines Schemas für die Höhengliederung der Vegetationszonen, das später allgemein benutzt 
wurde, 2. die Anfertigung geologischer Querschnitte des Tienschan, 3. die Klärung der Frage, 
warum die Grenze des ewigen Schnees im Tienschan in großer Höhe verläuft, 4. vergleichende 
Landschaftsbetrachtungen, die in ihrer Prägnanz an analoge, als „klassisch“ geltende Schilde- 
rungen ALEXANDER VON HUMBOLDTS erinnern, 5. der Nachweis, daß im Tienschan keine Vul- 
kane anzutreffen sind. Diese Feststellung berichtigte die zeitgenössischen Ansichten vom Bau 
der mittelasiatischen Gebirgszüge und interessierte besonders den greisen HumBoLpr, der dem 
jungen Russen um Prüfung gerade dieser Frage persönlich gebeten hatte. 


Schriftlichen Niederschlag fanden die Ergebnisse von SEMJOnows Expedition in kürzeren 
Berichten, von denen einzelne 1858 in P. M., 1869 in der Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin er- 
schienen, sowie in den ausführlichen Ergänzungen, die er seiner russ. Ausgabe von RITTERS 
„Erdkunde Asiens“ beifügte (Bd. I—X, 1858—1895). Die umfangreichen Zusätze zu der Uber- 
tragung, die als selbständige Monographien betrachtet werden können, erwiesen sich als erforder- 
lich, weil RITTER sich auf inzwischen veraltete, aus der Zeit vor 1830 stammende Quellen ge- 
stützt hatte. 

Mit der Bearbeitung des RırTerschen Asienwerkes war SEMJONOW 1851 von der damals 
erst sechs Jahre bestehenden Russ. Geogr. Ges. beauftragt worden. Um dieser Aufgabe gerecht 
werden zu können, hatte er beschlossen, seine in Petersburg erworbenen Kenntnisse durch meh- 
rere Semester Studium in Berlin zu erweitern, da die Petersburger Universität Geographie noch 
nicht als Lehrfach führte. In Berlin war SEmJonow dann von RITTER mit großer Herzlichkeit 
aufgenommen worden, und der betagte Gelehrte pflegte allen Asien-Interessenten seinen jungen 
Kollegen als besten ,,Fachkenner“ zu empfehlen. Außer RITTER hatte sich SEMJONow den Geo- 
logen BEYRICH und den Meteorologen Dove sowie HuUMBOLDTs Reisegefährten EHRENBERG und 
Rose als Lehrer gewählt. Enge Freundschaft verband ihn seit jener Zeit mit seinem Studien- 
kameraden FERDINAND VON RICHTHOFEN und den Brüdern ADOLF und HERMANN SCHLAGINT- 
WEIT, Sie hatten gemeinsam den Plan geschmiedet, von verschiedenen Richtungen aus in das 
kaum erforschte Gebirgsmassiv Zentralasiens vorzudringen, einen Plan, der später nicht nur 
von SEMJONOW, sondern auch von RICHTHOFEN mit seinen Chinareisen und von den SCHLAG- 
INTWEITs mit ihren Forschungen in Indien und im Himalaya durchgeführt wurde. Als ADOLF 
SCHLAGINTWEIT bei einem Vorstoß nach Ostturkestan in Gefangenschaft geriet und in Kaschgar 
hingerichtet wurde, war es SEMJONOW, der während der Tienschan-Expedition 1857 als erster 
Europäer davon Kunde erhielt und für die Bergung des von seinem Studienkameraden gesammel- 
ten wiss. Materials Sorge trug. 


Mit seiner Reise in den Tienschan öffnete SEMJONow der wiss. Forschung den Weg nach 
Innerasien, zugleich aber schuf er durch Einführung einer neuen Forschungsmethodik jenen 
Expeditionsstil, der in der Folgezeit vorbildlich und für die ausgedehnten Unternehmungen 
russ. Asienreisender charakteristisch werden sollte. Von nun an waren die meisten Forschungs- 
vorhaben komplexer Natur, und bei der Auswertung der Reiseergebnisse beschränkte man sich 
nicht mehr auf Aneinanderreihung des Tatsachenmaterials. Es entstanden Gesamtdarstellungen 
der einzelnen Gebiete, vergleichende und kritische Länderkunden. Mehrfach wurden auf SEm- 
Jonows Vorschläge hin Reiseberichte in klarer, leicht faßlicher Schreibweise herausgegeben, die 
einem breiteren Leserkreis zugänglich waren. Von diesen, teilweise stilistisch meisterhaften, 
volkstümlich gehaltenen Schilderungen, die nach dem zweiten Weltkrieg in der Sowjetunion in 
großem Umfang neuaufgelegt wurden, sind in Deutschland im wesentlichen nur die Werke 
PRSHEWALSKIJs bekanntgeworden. 


Verschiedene der ausgedehnten Asienexpeditionen, die seit der Mitte des vorigen J. ahrhunderts 
von russ. Seite unternommen wurden, gehen auf Anregung SEMJONows zurück, für manche 
dieser Reisen legte er die Marschrouten fest, und die meisten förderte und überwachteerin ihrem 


organisatorischen Aufbau. Diesen entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung der russ. geogr. 
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Wissenschaft in ihrer bisher erfolgreichsten Epoche gewann SemJoNow auf Grund seiner Posi- 
tion in der Russ. Geogr. Ges. 1860 wurde er zum Leiter der Abteilung für Phys. Geogr. ernannt, 
und von 1873 bis 1914 war er dann Vorsitzender — nominell „Vizepräsident“ — ‘det Gesell- 
schaft. Diese Zeitspanne umschließt: Sewerzows und MUSCHKETOWS Forschungen in Tur- 
kestan. KROPOTKINs und TSCHERSKLIJs Untersuchungen zur Orographie und Geologie Sibiriens. 
Die ausgedehnten Expeditionen POTANIns, PRSHEWALSKISS und Prwzows, der drei „Klassiker“ 

der russ. Zentralasienreisenden, ihre Durchquerungen der Dsungarei, der Mongolei, Chinas und 
Tibets. Die Fortführung dieser Unternehmungen durch ROBOROWSKIJ und die Brüder GRUMM- 
GRSHIMAJLO. SAPOSHNIKOWs Reisen im Altai. Die ersten Untersuchungen von KosLow und 
OBRUTSCHEW in der Mongolei und Ostsibirien. KnıpowItscHs Erforschung der Barents-See. Die 
international bekannten Arbeiten von WOJEIKOw. MIKLUCHO-MACLAYs Südseereisen. Die von 
IwanscHInzow durchgeführte Kartierung des Kaspi, welche von Semsonow fertiggestellt wurde 
und den Kaspi zum best-erforschten See Rußlands machte. — Eine ausführliche wissenschaft- 
liche Würdigung der Unternehmungen dieser Periode, damit zugleich eine Geschichte der russ. 
Geographie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, veröffentlichte Semsonow 1896 in den 
drei Bänden seiner „Geschichte der fünfzigjährigen Tätigkeit der Russ. Geogr. Ges. 1845— 1895“. 

SEMJONOW war nicht nur der erste Historiograph der russ. Geographie, er war auch einer 
der ersten russ. Geographen, die sich um Bestimmung des Wesens, des Aufgabenkreises und der 
Methoden seines Faches bemühten, wobei er oft Rrrrers Gedankengängen, auf die ja auch Herr- 
NER später zurückgriff, folgte. In Schärfe und Klarheit von Srmsonows Definitionen offenbaren 
sich Logik und Exaktheit seines Denkens ebenso wie in seinen Vorschlägen für die Lehrplan- 
Gestaltung des Geographiestudiums, die als Richtlinien dienten beim Aufbau des Petrograder 
Geogr. Inst., aus dem die geogr. Fak. der Leningrader Universität hervorging. 

Eine nicht geringe Zahl seiner wissenschaftlichen Arbeiten zur physischen Geographie, zur 
Wirtschafts-, Tier- und Pflanzengeographie veröffentlichte SEMJonow in Form von Beiträgen 
zu drei umfangreichen geogr. Sammelwerken, die unter seiner Leitung erschienen. Diese Reihen, 
deren Entstehen die Sichtung einer riesigen Materialmenge voraussetzte, geben ein umfassendes 
Bild der geogr. Verhältnisse des russ. Reiches um die Jahrhundertwende. Die Serie „Rußland“ 
(1899— 1914), redigiert von SEMJONows Sohn, und ‚Das malerische Rußland, unser Vaterland“ 
bestehen aus Monographien einzelner Raumeinheiten des russ. Imperiums. Das fünfbändige 
„Geographisch-statistische Lexikon des Russ. Kaiserreiches‘‘ (1863—1885) — in Rußland kurz- 
weg „der Semjonow“ genannt — ist alphabetisch angeordnet, stellt jedoch kein bloßes Atlas- 
Register dar. Die Angaben — mitunter sind es spaltenlange Abhandlungen — skizzieren auch 
ethnographische Einzelheiten, Wirtschafts- und Verkehrsverhältnisse. Eine Reihe dieser Artikel 
übernahm VIVIEN DE St. MARTIN in seinen ,, Nouv. Dictionnaire de Geographie Universelle“. 
Das Lexikon erwies sich als so brauchbar, daß bereits während des ersten Weltkrieges und dann 
wieder nach der Oktoberrevolution eine Neuausgabe geplant wurde, deren Drucklegung jedes- 
mal wegen finanzieller Schwierigkeiten unterblieb. 1947 wurde die Geogr. Ges. auf dem Zweiten 
Allunions-Geographen-Kongress mit der Herausgabe eines mehrbändigen EOS nd Lexi- 
kons der UdSSR“ beauftragt, das gegenwärtig in Vorbereitung ist. 

Die Zusammenstellung der großen Reihenwerke unter SEMJONOWS Leitung war dadurch er- 


leichert, daß gerade er es war, der im russ. Reich die Verwaltungsstatistik auf wissenschaft- 


licher Grundlage einführte und als Leiter der statistischen Komitees und Ämter diese systematisch 
einsetzte. Auf seine Initiative hin wurde 1897 die erste allruss. Volkszählung durchgeführt. 


Andere, von ihm angeregte statistische Erhebungen vermittelten zum ersten Male einen Über- 
- blick über die Verteilung des Grundbesitzes und der Saatflächen, über Ernten und Haustier- 


bestände. Die von Semsonow 1871 vorgeschlagene Einteilung des Europäischen Rußlands in 
vierzehn Rayons behielt mehrere Jahrzehnte hindurch Gültigkeit und in ihren Grundzügen be- 
steht sie heute noch. Verfolgt man gegenwärtig die heftigen Diskussionen um die „Rayonierung“ 
der UdSSR, so ermißt man die Bedeutung dieser Leistung. 

Ein weiteres Betätigungsfeld Semsonows im öffentlichen Dienst war die Mitarbeit in den 
Redaktionskommissionen, welche die Bauernreformen von 1861 vorbereiteten. Später beschäf- 
tigte er sich als Senator im Departement für Bauernangelegenheiten, dann als Mitglied des Reichs- 
rates mit dem gleichen Problemkreis. 
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Verständnis und Interesse für die Belange der ihm herkunftsmäßig ferner stehenden Be- 
völkerungsschichten zeigte SEMJONOW schon während seiner Studienzeit, als er den Zirkel 
PETRASCHEWSKIJS besuchte und mit Dosrosewskıs und anderen Schriftstellern Freundschaft 
schloß. Doch der Abstand, aus dem heraus er das praktische Tun einer Menschengruppe kritisch 
bewertete, der er sich im Wollen verbunden fühlte, zeugt von dem Wirklichkeitssinn und dem 
selbständigen Urteilsvermögen einer frühzeitig in sich geschlossenen Persönlichkeit. Seine künst- 
lerischen und literarischen Neigungen — er veröffentlichte zwei Bände „Studien zur Geschichte 
der niederländischen Malerei‘ und vermachte der Eremitage eine wertvolle Sammlung von 
Werken vlämischer und niederländischer Meister — mochten auf ererbten Anlagen beruhen: Vor- 
fahren seiner Mutter, die Refugiés Blanc, waren bekannte Moskauer Architekten gewesen; sein 
Vater, der im militärischen Dienst weit herumgekommen war, hatte sich in der Ruhestandszeit 
auf seinem Landsitz literarischen Arbeiten gewidmet. Semsonows Bemühen um Klarheit und 
Reinheit des sprachlichen Ausdrucks als Kennzeichen eines ordnenden und lotenden Denkens 
offenbart sich auch in seinen wiss. Veröff. In der Fachsprache ersetzte er zahlreiche Fremdwörter 
durch russ. Termini. Er sorgte für einheitliche Schreibweise geogr. Namen. — Als stilistische 
Meisterwerke gelten seine Memoiren, deren Drucklegung ein seltsames Schicksal beschieden war, 
so daß selbst die Skizze der Tienschan-Expedition erst jetzt publiziert wurde. Blickkreis und 
‚Blickweise dieses Teils seiner Lebenserinnerungen bestätigen schon, daß SEMIONOw den Wahl- 
spruch seines Lehrers CARL RITTER zu seinem eigenen gemacht hatte: „Willst Du ins Unendliche 
schreiten, geh’ nur im Endlichen nach allen Seiten“. Dora FISCHER 


Neuwahl des Präsidiums der Allunions-Geographischen Gesellschaft (UdSSR) 


TPE FürJan.—Febr. 1953 warein Kongreß der Geogr. Gesellschaft anberaumt worden, der die Neu- 
wahl ihres Präsidenten, ihres Rats und ihrer Revisionskommission vornehmen sollte. Da die Posten 
des Präs. und des Vizepräs. durch den Tod von Lew S. BERG und NIKOLAJ N. MATUSSEWITSCH — 
bekannt durch hydrographische Forschungen im Hohen Norden — seit einiger Zeit vakant 
a, waren, hatte der Gelehrte Rat der Ges. bereits im Juni 1952 eine Neuwahl des Präsidiums 
durchgeführt, deren Ergebnisse der Kongreß bestätigt haben dürfte. Wegen der beträcht- 
lichen Erweiterung des Tätigkeitsbereichs der Ges. und auch wegen der Notwendigkeit eines 
engen Kontakts ihrer Leningrader Zentrale mit den Moskauer Geogr. Inst., vor allem mit der 
Abt. für Geol. und Geogr. d. Akad. d. Wiss. UdSSR, hatte sich der Rat entschlossen, zwei Vize- 
| präs. zu wählen, von denen einer seinen Sitz in Moskau haben sollte. Zum Pris. wurde der 68- 
Jährige Mediziner und Biologe, Generalleutnant EUGEN NIKANOROWITSCH PAWLOWSKIJ gewählt. 
Vizepräs. wurden die Geogr. Prof. SranisLaw WIKENTJEWITSCH KALESNIK, Dekan der Geogr. 
Fakultät d. Univ. Leningrad, und INNOKENTIJ PETROWITSCH GERASSIMOW, seit 1951 Direktor 
des Inst. f. Geogr. d. Akad. d. Wiss., Moskau. 

‚Ausschlaggebend dafür, daß gerade einem Mediziner der Präsidentschaftsposten übertragen 
worden ist, mögen PAwLowsk1Js Erfahrungen in der Vorbereitung und Durchführung umfassen- 
der wiss, Forschungsvorhaben gewesen sein. An zahlreichen der von ihm geleiteten 160 Expe- 
ditionen, die der Klärung der Gesetzmäßigkeiten in der räumlichen Verbreitung endemischer 

und epidemischer Krankheiten dienten, hat er persönlich teilgenommen. Untersuchungen dieser 
__ Art sind in allen Gebieten der Union, selbst in den Randzonen des Hohen Nordens und des Fernen 
# Ostens, durchgeführt und durch Forschungen im Irak, in Iran, Nordafrika und Indien ergänzt 
_ worden. Neben mediz. Beobachtungen enthalten PawLowskts Berichte landeskundlich auf- — 
schlußreiches Quellenmaterial. Seine Feststellungen über die geogr. Verbreitung von Infektions- 
krankheiten und über deren Entwicklung im Rahmen bestimmter Biozönosen besitzen aktu- 
_ elles Interesse: Sofern in Territorien, die in den Prozeß der „Umgestaltung der Natur‘ einbe- 
_ zogen werden, Herde endemischer oder anderer übertragbarer Krankheiten von größerem Aus- 
_ dehnungsradius nachweisbar sind, besteht die Möglichkeit, die in diesen Gebieten eingesetzten 
Arbeiter von vornherein zu immunisieren. — Für seine erfolgreichen parasitologischen For- 
A schungen, die auch zur Entdeckung des Erregers der Frühsommer- und Herbst-Encephalitis und 
_ zur Auffindung neuer Heilmethoden führten, sowie für seine Tätigkeit als Prof. an der Militär- 
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- zwischen der Geographie und der anderen Zeitwissenschaft, der Geologie; auch hier müsse man 
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ärztl. Akad., als Dir. d. Zool. Inst. d. Akad. d. Wiss. UdSSR und als langjähriger Leiter der 


tadshikischen Filiale der Akad. d. Wiss. ist PAWLOWSKI mit vielen Auszeichnungen geehrt 
worden. 


KALESNIK, seit Beras Tod Hauptredakteur der ,,Nachrichten der Allunions- reogr, Ges“, 
ist Jahre hindurch Sekretär der Ges. gewesen. Glaziologische Fragen sowie Probleme der allge- 
meinen Erdkunde sind seine speziellen Interessengebiete. 


GERASSIMOW ist Hauptschriftleiter der ,,Nachrichten der Akad. d. Wiss. UdSSR, Geogr. 
Serie“. Seine Publikationen behandeln vor allem morphologische und bodenkundliche Unter- 
suchungsergebnisse (Mitarbeit an der Staatl. Bodenkarte der UdSSR), Forschungen über die 
quartären Ablagerungen Mittelasiens sowie Studien zur Entwicklung des „geogr. Milieus“. 


Dora FISCHER 


Die Jahreskonferenz des „Institute of British Geographers in London 1953 


Vom 1. bis 4. Januar 1953 fand in London die Jahrestagung des ,,Institute of British Geo- 
graphers“ statt, welche wohl mit einigem Recht als der britische Geographentag bezeichnet 
werden darf. Denn das 1933 von wenigen Hochschulgeographen gegründete I.B.G. hat beständig 
an Mitgliedern zugenommen und ist zum repräsentativen Verband der britischen Hochschul- 
und Berufsgeographen geworden. Kamen im Vorjahre von 265 Mitgliedern nur etwa 120 nach 
Aberystwyth in Wales, so strömten diesmal von 320 über 200 nach London. Auch verschiedene 
Gäste aus Neuseeland, z. B. die Professoren Cotton und JOBBERNS, aus Australien und den 
USA waren anwesend. Von deutscher Seite nahmen Dr. I. Leister (Kiel, z. Zt. Dublin) und 
der Berichterstatter (Berlin, z. Zt. Cambridge) an der Tagung teil. Immerhin besteht ein Unter- | 
schied gegenüber den deutschen Verhältnissen darin, daß die britischen Schulgeographen in { 
der ,,Geographical Association“ einen unabhängigen Verband besitzen und eigene Jahres: 
konferenzen abhalten. Es fehlt in GroBbritannien die Dachorganisation, welche die Hochschul-, 
Berufs- und Schulgeographen vereinigen würde. 


Um so erfreulicher war es, daß die Royal Geographical Society ihr gastliches Haus in Ken- ees 
sington für eine gemeinsame Nachmittagssitzung mit dem I. B. G. und der G. A. zur Verfügung 
stellte. In dem restlos gefüllten großen Hörsaal hielt Prof. H.C. Dargy (London, University ‘Be 
College) den Festvortrag über die Bezichungen zwischen Geographie und Geschichte. Er wies 
auf die zunehmende Berücksichtigung der geographischen Grundlagen durch die Historiker hin 
und betonte umgekehrt die Bedeutung des historischen Elements in der Geographie:, Eine Er- 
klärung der gegenwärtigen Kulturlandschaft sei nur durch die historische Geographie möglich, 
welche mit historischem Material aber geographischer Methode die Zustände der Landschaft 
in der Vergangenheit zu rekonstruieren habe. Die historische Geographie sei ein geistiges Grenz- À 
gebiet; man könne keine feste Grenze zwischen der Erdkunde und der Geschichte ziehen, sondern 
diese müsse in jedem Falle je nach dem Bedürfnis der Untersuchung gesondert angesetzt werden. 
Prof. DarBy ging aber noch weiter: Das gleiche gelte für die Geomorphologie als Grenzgebiet 


je nach dem Alter der Formen ins Eiszeitalter, bis ins Tertiär oder gar noch ältere Perioden 
zurückgehen. ,,Geomorphologie und historische Geographie sind die Grundlagen der Geographie“. 


Alle übrigen Vorträge wurden in dem schön im Regent’s Park gelegenen Bedford College 
gehalten, wo die nicht in London ansässigen Tagungsteilnehmer wohnen konnten. Hier kamen 
insbesondere die jüngeren Geographen zu Wort. Mr. J. T. PATERSON (Cambridge) sprach auf _ 
Grund eines einjährigen Aufenthalts in den USA und der neuesten Statistiken über die jüngste 2 
Industrieverlagerung aus dem alten Nordosten nach den Süd- und Weststaaten. Mr. T. H. | 
Ezxins (London, School of Economics) schilderte die großartige Entwicklung des Braunkohlen- 
reviers der Ville unter dem Einfluß des deutschen Bergrechts, während Dr. ALICE MuTToN 
London, Queen Mary College) über die fortschreitende Nutzung der norwegischen Wasserkräfte 
zur Elektrizitätsgewinnung berichtete. Eine interessante Methode zur Feststellung der Zentra- 
ität und des Einflußbereiches der State durch Umfrage in den Landgemeinden RUN von 
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Dr. H. E. Bracey (Bristol) am Beispiel von Somerset erläutert. Nach Prof. A. STEVENS (Glas- 
gow) kann auch das Zahlenverhältnis zwischen der produktiven Primär- und der in Handel, 
Verkehr, Verwaltung usw. beschäftigten Sekundärbevölkerung zur Abgrenzung der städtischen 
Einflußbereiche und der rein ländlichen Gebiete benutzt werden. Mr. S. H. Eyrx (Leeds) zeigte 
aus Nord-Derbyshire, wie man durch einfache Betrachtung von Flurform und -namen die Grenze 
der alten Felder gegenüber den erst im vorigen Jahrhundert aufgeteilten Gemeinflächen re- 
konstruieren kann. 

Den Übergang zu den weniger zahlreichen physisch-geographischen Themen bildete der Vor- 
trag von Miss Joy Tıvy (Edinburgh) über ihre Vegetationskartierungen im südschottischen 
Bergland. Mr. G. M. Howe (Aberystwyth) untersuchte den Wasserhaushalt und die Klimate 
Rhodesiens nach der neuen Klimaklassifikation von THORNTHWAITE. Mr. J. G. HANNELL (Bris- 
tol) legte die vorläufigen Ergebnisse von meteorologischen Beobachtungen in Mittelisland vor: 
Über der Eiskappe des Hofsjökull scheint ein stabiles Hoch zu bestehen, aber durch Erwärmung 
der glazifluviatilen Schotterflächen zwischen den vier großen isländischen Gletschermassen ent- 
wickeln sich lokale Tiefs. Nur zwei Vorträge behandelten geomorphologische Probleme. Bemer- 
kenswert war die Darstellung der Entwicklungsgeschichte des Solent durch Mr. $. C. EvERARD 
(früher Southampton, jetzt Glasgow). Auf Grund einer eingehenden Kartierung der Terassen- 
reste in Süd-Hampshire zeigte er, wie sich der Fluß, langsam von Norden nach Süden herunter- 
rückend, immer stärker einschnitt und wie sein Talsystem später vom Meere ertränkt wurde. 
Zu dem gleichen Bild einer von Halten unterbrochenen Eintiefung kam Mr. W. B. CLayTon 
(Nottingham) bei seiner Untersuchung der Flächen und Flußterrassen am mittleren Trent. 


Wie bei den Vorträgen, so trat auch bei den Exkursionen die Kulturgeographie durchaus 
in den Vordergrund. Neben fünf Nachmittagsbesichtigungen — City von London, Stadt St. 
Albans, mittleres Lea-Tal, Kartensammlung des British Museum und Hydrographische Abtei- 
lung der Britischen Admiralität — standen drei ganztägige Exkursionen zur Wahl. Miss A. M. 
CoLEMAN (London, King’s College) führte eine Gruppe in den Raum von Gravesend und Dart- 
ford an der untersten Themse, um besonders die Zementindustrie und Fragen der Landespla- 
nung zu studieren. Eine zweite Gruppe widmete sich unter Leitung von Mr. J. T. Coprock 
(London, University College) den ländlichen Siedlungen, der Land- und Gartenwirtschaft in den 
mittleren Chiltern Hills nordwestlich London. Die stärkste Beteiligung wies jedoch die Exkur- 
sion nach den Höhen nördlich London auf: Prof. S. W. WooLDRIDGE (London, King’s College) 
trug die Ergebnisse seiner geomorphologischen Forschungen vor, während Miss E.M. J. CAMPBELL 
(London, Birkbeck College) interessante Erläuterungen zur historischen Geographie des Ge- 
bietes gab. So wurden hier Prof. Darsys Worte auf das schönste verwirklicht. 


Es sei gestattet, über das eingangs Gesagte hinaus noch einige weitere Vergleiche mit 
dem deutschen Geographentag zu ziehen. Das englische Collegesystem hat auch bei der- 
artigen Konferenzen seine Vorteile: Während der Ferien haben die Studenten ihre Zimmer zu 
räumen, und so stehen diese für die geschlossene Unterbringung aller nicht am Tagungsort an- 
sässigen Teilnehmer zur Verfügung. Bei den gemeinsamen Mahlzeiten in der ,, Hall‘ und dem 


_ regelmäßigen geselligen Beisammensein im „Common Room“ sind die meisten ortsansässigen 


Kollegen ebenfalls anwesend, und das gegenseitige Kennenlernen wird durch kleine Namens- 
schilder auf dem Rockaufschlag sehr erleichert. Das alles bedeutet aber eine viel größere Gele- 
genheit zur persönlichen Aussprache als sie beim besten Willen auf dem deutschen Geographen- 
tag möglich wäre. Ferner finden in Großbritannien keine der Einseitigkeit Vorschub leistende 
Parallelsitzungen statt, so daß z. B. der Physiogeograph in Ruhe die anthropogeographischen 
Vorträge hören kann, ohne etwas auf seinem Spezialgebiet zu versäumen. Doch hat der britische 
Geographentag auch seine Nachteile. Die Zahl der gehaltenen Vorträge ist recht beschränkt, 
und von diesen können nur wenige in den Veröffentlichungen des ‚Institute of British Geo- 
grahers“ erscheinen — sehr im Gegensatz etwa zu dem stattlichen Bande der Abhandlungen 
unseres letzten deutschen Geographentages. 


HARTMUT VALENTIN 
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5 Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


JUNGE, ApoLr, Dr. phil., Stud.-Rat i. R., Hrsg. d. Atlaswerkes „Deine Deutsche Heimat“, 
gest. am 10. März 1953. 

PRATJE, OTTo, Prof. Dr., Reg.-Rat i. Dtsch. Hydrogr. Inst. Hamburg, 1. Vors. d. Geogr. Ges. 
Hamburg, gest. am 11. Dez. 1952. 


Geburtstage und Ehrungen 
Es feierten: 


KxocH, Karn, Prof. Dr., Dir., Abt.-Leiter im Zentralamt f. Wetterdienst i. Kissingen, am 
19. Januar 1953 den 70. Geburtstag. 

Kroun, ERNST, Dr. jur., O.-Stud.-Dir. a. D., Vorstandsmitglied der Ges. f. Erdkunde zu Bln., 
am 2. Januar 1953 den 70. Geburtstag. 

PASCHINGER, VIKTOR, Prof. Dr., Klagenfurt, am 27. November 1952 den 70. Geburtstag. 

STECHOW, EBERHARD, Prof. Dr., ehem. Konservator u. Abt.-Leiter a. d. Zool. Staatssammlung 
München, am 21. März 1953 den 70. Geburtstag. 

WINTER, HEINRICH, Privatgelehrter in Bln.-Niederschéneweide, am 23. Februar 1953 den 
75. Geburtstag. 


Haack, HERMANN, Prof. Dr. phil. wurde v. d. Univ. Jena die Würde eines Doktors d. Naturwiss. 
ehrenhalber verliehen. 

Kıszr, H., Prof. Dr., Innsbruck,-wurde zum Korrespondierenden Mitglied d. Akad. d. Wiss. in 
Wien gewählt. 

PHILIPPSON, ALFRED, Geh.-Rat Prof. Dr., em. o. Prof. a. d. Univ. Bonn, wurde am 10. Oktober 
1952 vom Bundespräsidenten das Große Verdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland 
"verliehen. ar 

SCHLÜTER, OTTO, Prof. Dr., em. Prof. a.d. Univ. Halle, wurde v.d. Univ. Leipzig am 12. Nov. 1952 ; 
die Würde eines Dr. rer. nat. h. c. verliehen. 

ScHULZ, WILHELM, Prof. Dr., Dir. d. Inst. f. Geodäsie u. Topographie d. Univ. Tucumän, wurde 
zu seinem 70. Geburtstag vom Prov.-Gouverneur die Würde eines ,,Ingeniero Geodesta“ ver- 


liehen (erstmalige Ernennung eines Ing.-Geod. i. Argentinien). 
; = : os 
Berufungen und Ernennungen A 
| FRIEDENSBURG, FERDINAND, Dr., Präs. d. Dtsch. Inst. f. Wirtschaftsforschung u. stellvertr. Vors. Bat, 


d. Ges. f. Erdkd. zu Bln., ist zum Hon.-Prof. a. d. T. U. Berlin ernannt worden. 
HARTKE, WOLFGANG, Prof. Dr., folgte der Berufung auf den Lehrstuhl f. Geogr. a. d. T.H. 
München. 

KRENZLIN, ANNELIESE, Doz. Dr., wurde die Diätendozentur a. d. Math. -Nat.-Fak. d. Univ. 
| Frankfurt/Main übertragen. 
Koch, Hans, Prof. Dr. Dr., ist zum Direktor a. Osteuropa-Inst. i. Miinchen er worden. 
Louis, HERBERT, Prof. Dr., wurde zum o. Prof. f. Geogr. a. d. Dan München und zum Dir. d. 

Geogr. Inst. ernannt. 

PANZER, WOLFGANG, Prof. Dr., wurde zum o. Prof. u. Dir. d. ee ie d. Univ. Mainz ernannt. 


Lehrauftrage und Habilitationen 


& Moser Feux, Dr. phil., habilitierte sich a. d. Univ. Heidelberg f. d. Fach Geogr., Habil.- 
Schrift: Agrärgeographio d. westl. Mt mit besonderer LE sn Reich ine der Feld- 
systeme. ; 
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Besprechungen 


Suter, Karl: In Salah. Geographische Skizze 
einer Oase der Zentralsahara! — Sonder- 
druck aus dem Jahrb. 1952 d. Sekundar- 
lehrerkonferenzen d. Ostschweiz. 


Eine kleine, aber sehr schmackhafte Frucht, 
die uns der Züricher Geograph von seinen bei- 
den 1950/51 in die Zentralsahara ausgeführten 
Reisen mitgebracht hat. Die ebenso objektive 
wie brillante Darstellung der Beobachtungen 


- 1äßt ein klares und zugleich lebendiges Bild 


dieses lokalen Wüstenzentrums entstehen. 
Klima und Boden lassen das Denken und Han- 
deln der Bevölkerung nur um das Wasser, den 
Lebensnerv dieses Raumes, kreisen. Das 
Fruchtbarkeit spendende Naß bestimmt Lage, 
Besitzverteilung und Anbaumöglichkeiten. Bis 
zu 240 kg Datteln müssen jährlich pro Kopf 
neben Körner- und Gemüseprodukten der 
Natur abgerungen werden, um, die Oasenbe- 
wohner zu ernähren. Der ständige Abwehr- 


kampf gegen Wind und Sand bestimmt die 


andere Hälfte des Daseins. Die Bevölkerungs- 
verdoppelung in den letzten 50 Jahren zwingt 
bereits zur Auswanderung nach N-Algerien. 


Kurz gesagt, auf 31 8. mit 8 Abb. und Skizzen — 


das anschauliche Bild eines lebenden Denkmals 
menschlichen Widerstandes gegen die Unbilden 
der Natur. Werner Lenz 


Gerling, Walter: Das Rohrzuckergebiet von 
Mt. Edgecombe in der südafrikanischen 
Provinz Natal. 

Stahel’sche Doiversitätehuchhakdiung > 
Würzburg 1951. 7 S. 


Moderne Wirtschaftsbauten. Ihre Be- 


ziehungen zu Technik und Raum. Stahel’-_ 


sche Universitätsbuchhandlung Würzburg 
1951. 18 S. 


Wirtschaftsgeographische Probleme. Sta- 


hel’sche Universitätsbuchhandlung Würz- 
burg 1951. 15 8. 


Mit diesen drei Schriften tritt GERLING Wie- 


_ derum für eine stärkere Berücksichtigung so- 


zialökonomischer und technischer Faktoren 
in der Wirtschaftsgeographie ein. 
In der ersten Abhandlung werden die Wirt- 


‘ schaftslandschaften des südafrikanischen und 


der westindischen Rohrzuckergebiete miteinan- 
der verglichen und ihre Verschiedenheit auf 
unterschiedliche Einstellungen zur Rationali- 
sierung sowie daraus entspringende verschie- 
dene Zollpolitik zurückgeführt. 

Die zweite Schrift fordert die größere Be- 
achtung und geographische Wertung der seit 
dem 19. Jahrhundert zahlen- und größenmäßig 
gewaltig angestiegenen Wirtschaftsbauten. 

Die Prägung der Wirtschaftslandschaft durch 
„Individual- und Sozialtypen‘‘ und die Rolle 
der modernen Technik innerhalb dieses Pro- 
zesses zu verstehen und aufzuzeigen, fordert 
GeRrLInG in seiner dritten Schrift. Größere fach- 
liche und personelle Selbständigkeit der Wirt- 
schaftsgeographie an den Hochschulen und 


Verbreiterung der Basis des wirtschaftsgeogra- 


phischen Studiums sind jedoch dafür mit Recht 
geforderte Voraussetzungen. 
Kraus SCHROEDER 


Muris, Oswald/Kleinert, Hans: Hansa-Welt- 
atlas, zugleich Wirtschaftsatlas u. Ge- 
schichtsatlas. 7. Aufl. H. Pfahl-Verlag. 
Laupheim 1952. 

Der Hansa-Weltatlas ist ein an Karten, Ta- 
bellen und Text äußerst reichhaltiges Werk. 
Karten, welche die Oberflächengestaltung bes- 
ser zur Geltung bringen würden, fehlen dem 
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Atlas, eine Tatsache, die durch die Beschrän- 


kung im Umfang und durch den Zweck als 
vielseitiges und aktuelles Handbuch vor allem 
für Handel, Verkehr und Politik gerechtfertigt 
wird. Beachtenswert sind’ im 2. Teil die Ge- 
schichtskarten. Herz SCHNEIDER 


Boesch, Hans: Wirtschaftsgeographischer 
Atlas der Welt. 
Bern 1951. 


Nachdem er mit seinem Buch ‚Die Wirt- 


schaftslandschaften der Erde“ (Zürich 1947) — 


allseitige Anerkennung gefunden hat, geht der 


Verfasser in seinem neuen Werk von den Pro- 
dukten der Weltwirtschaft aus. Wenn Bosch 
auch seine Arbeit als Atlas bezeichnet, so ist 


doch der 62 Seiten umfassende Textband zu- 


sammen mit ‚den 25 en mehr 
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als ein Atlas. In umfassender und konzentrier- 
ter Form werden die wesentlichen Wirtschafts- 
güter einmal in ihrer Verteilung auf der Erde 
dargestellt und ferner Wesenszüge des ent- 
sprechenden Produktes (Bedeutung oder Ent- 
wicklung als Welthandelsgut) in den Bespre- 
chungen der Karten herausgestellt. Oft erschei- 
nen zur Unterstützung des Kartenmaterials im 
Textband Tabellen, die dann besonders wert- 
voll sind, wenn sie die tatsächlichen Mengen 
des Produktes angeben, weil der Verfasser für 
einige Güter in den Karten die Prozentwerte 
benutzte. Es wäre begrüßenswert, wenn 
Borscr in 1 oder 2 Karten die Erzeugung 
bzw. Veredlung von Wirtschaftsgütern ihren 
Werten nach zur Darstellung gebracht hätte, 
so daß dadurch die Länder mit, mengenmäßig 
geringer, aber wertmäßig hoher Produktion, 
und vor allem jene Länder, die hauptsächlich 
auf Einfuhr und Verarbeitung von Rohstoffen 
eingestellt sind, in ihrer Bedeutung gekenn- 
zeichnet würden. 

Die ersten 3 Karten (1. Topographisch- 
morphologische Übersicht, 2. Klima- und 
Vegetationszonen, 3. Bevölkerungsverteilung 
und -struktur) stellen die natürlichen Grund- 
lagen dar, auf denen die Wirtschaft aufgebaut 
ist. Die Karten 5—7 zeigen die Energiequellen 
(Wasserkraft, Erdöl, Kohle), 8—11 die Berg- 
bauprodukte einschl. der Schwereisenindustrie 
(Nr. 9), 12—14 Holz, Textilien und Kautschuk 
einschl. der Herstellung von Baumwoll- und 
Wollgarnen (hier fehlen viele Faserpflanzen), 
15—19 Ackerbauprodukte, 20 die Viehhaltung 
(ohne Pferde), 21 den Fischfang. Die Karten 4 
und 22—24 bieten Übersichten über den Han- 
del und die Wirtschaftsstruktur der Länder. 

In Anerkennung der Schwierigkeiten bei der 


. Darstellung in Schwarz/Weiß ist trotzdem 


nicht zu verkennen, daß durch eine gewisse 


_ Art der Zeichnung falsche Vorstellungen ‘er- 


weckt werden können. Eine Karte soll optisch 
wirken. Auf der: Textilkarte wird die Seide 
(mit der gleichen Anzahl von Symbolen wie 
Wolle und Baumwolle) durch die prozentuale 
Darstellung überbewertet. Durch die Wahl des 
ausgefüllten Kreises als Symbol für Rohr- 
zucker wird dieser dem Rübenzucker gegen- 
über optisch bevorzugt, das gleiche gilt auf 


_ anderen Karten für Weizen und Mais, für 


Baumwollsamen und Soya und für Rinder. Die 


 KreisgrôBen sollten bei verschiedenen Wert- 


angaben auch im Verhältnis zum realen Unter- 


schied stehen, so daß optisch das richtige Ver- 
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hältnis vorhanden ist (vgl. Karte 11:10% 
Bauxitforderung = ca. 15 qmm, 2% = ca. 
1,5 qmm). Der Wert einer graphischen Dar- 
stellung wird beeinträchtigt, wenn auf einer 
Karte mehrere Produkte erscheinen und diese 
im einzelnen unterschiedlich der Menge und 


‚der Verarbeitungsform nach dargestellt sind, 


ohne kei dem gleichen Produkt bei dem glei- 
chen Symbol zu bleiben (Textilien, Schwer- 
industrie, Kakao). Beim Studium der Karte 
der Wirtschaftsstruktur lassen sich manche 
Einwände machen, sowohl was die in Europa 
— im Gegensatz zu Nord- und Südamerika — 
meist befolgte Grenzziehung längs der Staaten- 
grenzen, als auch was die Zuordnung mancher 
Gebiete betrifft (z. B. Niederlande). 4 
Abgesehen von den hier aufgeführten Ein- fF 
wanden hinsichtlich einiger Darstellungsfor- 
men ist Borscus neues Werk in dieser Form 
und in dieser Gründlichkeit trotz der Kürze 
einzigartig und durch das Kartenmaterial 
unerreicht. Hemz SCHNEIDER 


Rosien, Walter: Die Ebstorfer Weltkarte. RE 
Veröff. d. Niedersächs. Amtes f. Landes- Bi 
planung u. Statistik, Reihe A II, 19. Bd. VE Too 
(zugleich 19. Bd. N. F. d. Schriften d. Nie- 
dersächs. Heimatbundes). Hannover, 1952. 
87 S. m. 27 Taf. u. 8 Textabb. DM 6,—. 


Mit diesem wertvollen Beitrag zur Geschichte 
der Kartographie hat der Verfasser, dank 
gründlicher Forschung und notwendigem Ein- 
fühlungsvermögen, die größte und darstel- 
lungsreichste Versinnlichung des räumlichen 
und geschichtlichen Weltbildes des hohen Mit- 
telalters, die 1823 im Kloster Ebstorf bei Auf- 
räumungsarbeiten entdeckt worden war, wer 
der ans Licht gezogen. Er hat damit dieses _ 
Kulturdenkmal, das 1943 im Bombenkrieg 
vernichtet wurde und das — ein Treppenwitz 
—den Engländer Gervasıus von Tırsury zum 
geistigen Urheber hatte, wenn auch nicht in © 
einer Faksimileausgabe, so doch durch eine | 
umfassende, gehaltvolle Betrachtung über die 
Zeit hinaus gerettet. 
Alles, was an Wissen um dieses einzigartige 
kartographische Werk schon vorhanden war, — 
wurde von Rosien kritisch gesichtet und durch © 
eigene Forschung weitgehend bereichert. Nach 
einer Würdigung der um 1230 entstandenen 
und eine Fläche von 12,74 m? bedeckenden — 
Tafel als Kulturdenkmal im deutschen Raum _ 
folgt ein Lebensbild ihres Urhebers und eine 


\ 
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die wichtigsten Einzelheiten erschließende 
Betrachtung über die Weltkarte im geschicht- 
lichen Zusammenhang ihrer Zeit, der sich 
Untersuchungen über Fabel und Wirklichkeit 
auf der Ebstorfer Tafel und eine Wertung der 
Karte im Rahmen der erdkundlichen Ent- 
wicklung anschließen. Stetsfort wird das Vor- 
getragene, ohne den textlichen Fluß zu stören, 
mit Anmerkungen und Schrifttumshinweisen 
trefflich unterbaut und durch zahlreiche Ab- 
bildungen, die auch ähnliche kartographische 
Monumente zum Vergleich beiziehen, berei- 
chert, so daß dem Leser ein abgerundetes Bild 
vom Drum und Dran dieser Weltkarte ver- 
mittelt wird. 


Es dürfte nicht ausbleiben, daß die Arbeit 
Rosiens die wissenschaftliche Aussprache über 
die Ebstorfer Weltkarte anregen und zu neuen 
Erkenntnissen führen wird, die diesem Spitzen- 
werk der historischen Kartographie unserer 
Heimat die Stellung innerhalb der mittelalter- 
lichen Kultur- und Geistesgeschichte zuweist, 
die ihr zukommt. WirkeLm Bonacker 


Boesch, Hans: La Tierra del Quetzal. Zen- 
tralamerika heute. Bern, Kümmerly & Frey 
1952. 262 S., Abb., Textkarte. 

Endlich einmal wieder ein Werk, das sich 
aus der Flut neuer deutscher Werke über Süd- 
und Mittelamerika wohltuend abhebt. Was 
hier der Geograph der Universität Zürich dar- 


‚ bietet, wird jeden Geographen befriedigen. 


BoescH war 1949 in Mittelamerika; er hat sich 
sehr gründlich vorbereitet. Er beginnt sein 


Werk richtig mit einem geschichtlichen Über- 


blick über ganz Mittelamerika seit Beginn der 
Kolonialzeit. Dann führt er uns in das 
Indianerland Guatemala und bringt eine Fülle 
von Mitteilungen über Siedlungsstruktur, die 
wirtschaftliche Spezialisierung der Indianer- 
dörfer u.a. Fragen, über die man nur selten 
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sonst Auskunft bekommt. Der Abschnitt über 
die Kaffeekultur ist eine gute auf neuesten 
Unterlagen beruhende Wirtschaftsgeographie 
des Kaffees. Im Kapitel über die Bananen- 
wirtschaft werden eine Fülle neuester Nach- 
richten gebracht über die Entwicklung dieses 
Wirtschaftszweiges und die neuzeitliche Ent- 
wicklung der Arbeiten der United Fruit Co. 
Das Schlußkapitel über die Wirtschaft und 
Geopolitik führt uns in die neuzeitlichen Pro- 
bleme ein, die die Stellung Zentralamerikas in 
der Weltwirtschaft betreffen. Besonders hervor- 
zuheben sind auch die schönen, z. T. farbigen 
Bilderbeilagen und eine ganze Reihe von Text- 
karten über Klima, Bevölkerungsverteilung, 
Verkehr usw. OTTO QUELLE 


Wasser — die Sorge Europas. Forschung und 
Leben, Bonner Beiträge zur Raumfor- 
schung, hrsg. v. Inst. f. Raumforschung 
Bonn, Heft 2, Dortmund 1951, Ardey Ver- 

‚lag GmbH. 175 8. 


Schon allein der Titel und dazu die Mit- 
arbeit namhafter deutscher Hydrologen, 
Wasserbautechniker und Wasserwirtschaftler 
verschaffen diesem neuen Heft des Bonner 
Inst. Beachtung über die reinen Fachkreise 
hinaus. Die Schwierigkeiten und ernsten Pro- 
bleme der Wasserwirtschaft unserer Tage 
finden volle Würdigung. Wege zu ihrer Be- 
seitigung und Lösung werden aufgezeigt. Die 
Notwendigkeit einer gemeinsamen europä- 
ischen Wasserwirtschaft wird mit Recht immer 
wieder hervorgehoben. Neben den Beiträgen 
zur Hydrographie und Wasserwirtschaft ver- 
dienen die Ausführungen über Fragen der 
Binnenschiffahrt, die erfreulicherweise auch 
den sowjetisch besetzten Teil Deutschlands 
mit umfassen, besonderes Interesse. 


KLAUS SCHROEDER 


N euerscheinungen 


Allgemeine Geographie 


Hennig, Epwin: „James Cook“. Erschließer der Erde. 141 S., 9 Abb. Wissenschaftliche 
Verlagsgesellschaft. Stuttgart 1952. DM 9,50. 


 LAuTENsacH, H.: „Der geographische Formenwandel“, Studien zur Landschaftssyste- 


matik. Colloquium Geographicum, Bd. 3. 191 8., 2 Abb., 2 Textkart., 4 Kart. i. Anhang. 


Ferd. Dümmlers Verlag. Bonn 1952. 


__- Noveisr, L.-R. et H.: „L’enfant Géographe“. Nouvelle Encyclopédie Pédagogique. 131 sig 
\ Presses Universitaires de France. Paris 1952. 2 | 2 
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Physische Geographie 
GRAHMANN, R.: „Das Eiszeitalter und der Ü Jbergang zur Gegenwart.‘ Erdkundliches 
Wissen, H. 1. 62 S., 20 Abb. Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. DM 3, — 
Haatck, H.: „Lehrbuch der angewandten Geophysik.“ Teil I. 2. erw. u. verb. Aufl. 
VII u. 259 S., 148 Abb. Gebrüder Borntraeger. Berlin 1953. DM 36,—. 


MACHATSCHEK, F.: „Geomorphologie.“ 5. verb. u. erw. Aufl. 203 S., 89 Abb. Verlag B. G. 
Teubner. Leipzig 1952. DM 9,60. 


WERTH, Emit: „Die eustatischen Bewegungen des Meeresspiegels während der 
Eiszeit und die Bildung der Korallenriffe.‘ 142 S., 89 Abb. Akademie der Wissen- 
schaften und der Literatur. Mainz 1953. DM 10,80. 

Wonpt, W.: „Gewässerkunde.‘ 320 S., 185 Abb. Springer-Verlag. Berlin-Göttingen-Heidel- 
berg 1953. 

ZEUNER, F.E.: „Dating the past.“ An introduction to Geochronology. 3. erw. u. verb. Aufl. 
495 S., 24 Bildtaf,, 101 Fig. Methuen & Co. Ltd. London 1952. 


Anthropogeographie 


„Das Hauptstadtproblem in der Geschichte.“ Festgabe zum 90. Geburtstag FRIEDRICH 
MEINECKES. Jahrbuch f. Geschichte des Deutschen Ostens, Bd. I. 308 S. Max Niemeyer 
Verlag. Tiibingen 1952. DM 19,—. 

GEORGE, PIERRE: „La ville.“ Le fait urbain a travers la monde. 381 S., 26 Fig., 8 Abb. Presses 
Universitaires de France. Paris 1952. 

Ktun, HERBERT: , Auf den Spuren des Eiszeitmenschen.‘“ 215S., 31 Abb., 13 Pläne, 
1 Karte, 62 Photos. Eberhard Brockhaus. Wiesbaden 1950. 

Weck, J.: „Ödlandaufforstung.‘ Eine Einführung i. d. Technik der Wiederhewaldiat von 
verödeten Kahlflächen in den verschiedenen Klimazonen der Erde. Bd. I. 104 S., 45 Abb. 
Fritz Haller Verlag. Berlin 1952. DM 8,—. 


Regionale Geographie 
Mitteleuropa 


ANDREAE, B.: ,,Fruchtfolgen und Fruchtfolgesysteme in Niedersachsen.“ Veröff., 


d. Niedersächs. Amts f. Landesplanung und Statistik, Reihe A I, Bd. 42. 119 S., 9 Abb., 
2 Karten. Verlag Walter Dorn. Bremen-Horn 1952. DM 4,50. 

BUBNOFF, SERGE v.: ,,Hydrologie, geologische Struktur und elektrische Leit- 
fähigkeit des Bodens in Norddeutschland.‘ Ber. d. Dtsch. Akad. d. Wiss. zu Berlin. 
Jg. 1951, Nr. 1. 43 S., 8 Taf. Akademie-Verlag. Berlin 1952. DM 3,80. 


Dickinson, R. E.: „Germany.“ A general and regional Geography. 700 8., 121 Fig., 32 Abb. 
Methuen & Co. Ltd. London 1953. s. 50,—. 

EDELMANN, HEINRICH u. ALBERT: „Das Toggenburg.“ Landschaft, Geschichte, Volkskunst. 
20 S. Text, 1 Kartenskizze, 3 Zeichnungen, 32 Tiefdruckbildtaf. Lee Paul Haupt. Bern 
1952. Fr. 4,50. 


GEGENWART, WILHELM: „Die ergiebigen Stark- ad Dauerregen im Rhein- Main- 
Gebiet und die Gefährdung der landwirtschaftlichen Nutzflächen durch | 


die Bodenzerstörung.‘“ Rhein-Mainische Forschungen H. 36. Untersuchungen über die 


Bodenzerstörung im Rhein-Main-Gebiet III. 52 8., 17 Kart., 2 Abb. Verlag Waldemar 


Kramer. Frankfurt/Main 1952. DM 4,50. 
Keer, R.: „Natur und Wirtschaft im Wasserhaushalt der rheinischen Land- 


schaften, “ Forschg. z. Dtsch. Landeskunde Bd. 57. 188 S., 11 Abb., 3 Kart. Verlag des — 


Amtes fiir Landeskunde. Éd 1952. aie 14, 90. 


un 
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Kınker, Kurt: „Gewerbeleben, Struktur und Gestalt der Siedlungen des Müm- 
lingtales (Odenwald).“ Rhein-Mainische Forschungen H. 35. 104 S., 11 Abb., 1 Karte. 
Verlag Waldemar Kramer. Frankfurt/Main. DM 6,— 

Kôrrer, Hernricu: „Die Textilindustrie des Re niederländischen Grenz- 
gebietes in ihrer wirtschaftsgeographischen Verflechtung.‘ Arbeiten zur 
Rheinischen Landeskunde H. 2. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1952. 

KRÖCKER, URSEL: „Die sozialgeographische Entwicklung der fünf Feldbergdörfer 
im Taunus in den letzten 150 Jahren.‘ Rhein-Mainische Forschungen, H. 37. 83 S., 
11 Abb. Verlag Waldemar Kramer. Frankfurt/Main 1952. DM 4,50. 

Kuun, W.: „Berlin, Stadt und Land.‘ Handbuch des Schrifttums. 344 S. Arani-Verlag. 
Berlin 1952. 

MAIER, BARBARA: „Zur Morphologie des Soodener Berglandes.‘“ Göttinger Geogr. Abh. 
E11. 398%, 7 Textabb., 1 dreifarb. Karte. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Göttingen 
1952. DM 3, 90. 

MORAWETZ, SIEGHARD: „Der Gebirgsrand zwischen Ligist und Stainz.“ Arbeiten aus 
d. Geogr. Inst. d. Univ. Graz. 2. 108 S. 7 Kartenskizzen. Graz 1952. 

MORGENTHAL, JULIUS: „Die wildwachsenden und angebauten Nadelgehölze Deutsch- 
lands.‘ 2. verb. Aufl. VII + 228 S., 407 Abb. Verlag Gustav Fischer. Jena 1952. DM 10,50. 

MÜLLER, Guipo: „Das neue Biel.“ Pers Heimatbücher. 28 S. Text, 31 Tiefdruck-Bildt. 
Verlag Paul Haupt. Bern 1952. Fr. 4,50. 

MÜLLER-Miny, H.: „Das Land an der mittleren Warthe in seiner naturräumlichen 
Gliederung.‘ Forschg. z. Dtsch. Landeskunde, Bd. 67. 114 S., 2 Abb., 10 Ktn., 5 Taf. 
Verlag d. Amtes f. Landeskunde. Remagen 1952. 

MÜLLER-Mıny, H.: „Natur und Kultur des Landes an der mittleren Warthe im 
Luftbild.‘ Landeskundliche Luftbildauswertung im mitteleuropäischen Raum. Schriften- 
folge des Amtes f. Landeskunde, H. 1. 36 Di 14 Abb., 5 Kart. Verlag d. Amtes f. Landes- 
kunde. Remagen 1952. DM 8,— 

SCHMIDT, G.: „Der Kandschärfehanahalk des Weißelster-Gebietes.‘‘ Wissensch. Zeit- 
schrift der Universität Leipzig. Mathem.-Naturwiss. Reihe Nr. 1/2. Jg. 1952/53. 57 S., 56 Abb. 

SCHULTZE, J.-H.: „Das Problem der natürlichen Landschaften und ihrer Kar- 
tierung in der DDR.“ Sitzungsberichte d. Dtsch. Akad. d. Landwirtschaftswiss. zu 
Bln. Bd. I, H. 8. 23 S., 5 Abb. Verlag S. Hirzel. Leipzig 1951. DM2,—. 

SCHULTZE, J.-H.: „Die Stadt Jena.“ Untersuchungsergebnisse der Strukturgeographie und 
Stadtforschung. Wiss. Zeitschr. d. Friedr. Schiller-Univ. Jena. Jg. 1951/52. S. 43—74, 
13 Abb. 


SCHWICKERATH, H.: „Die Basaltindustrie zwischen Rhein, Sieg u. Wied.“ Ein 


wirtsch.-geogr. Versuch. Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde, H.3. 598., 13 Abb., 
1 Karte. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1953. 
SICKENBERG, OTTO: „Steine und Erden.‘ Geologie und Lagerstätten Niedersachsens. Veröff. 
‚ d. Niedersächs. Amtes f. Landesplanung u. Statistik. Reihe A I, Bd. 5, 1. Abt. 328 S., 81 Abb. 
Walter Dorn Verlag. Bremen-Horn 1951. DM 25,—. 
STRAKA, HERBERT: „Zur spätquartären Vegetationsgeschichte der Vulkaneifel.“ 
Arbeiten zur Rhein. Landeskunde H. 1. Hrsg. v. Georg. Inst. d. Univ. Bonn. 116 S., 7 Abb., 
5 Taf., 23 Tab. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1952. 


' WEBER, Hans: „Pliozän und Auslaugung im Gebiet der oberen Werra.“ Geologica. | 


17 Abb., 6 Fig., 136 S. Akademie-Verlag. Berlin 1952. DM 14,50. 


Den, W.: „Bremervörde und sein Einzugsgebiet.‘ Göttinger Geogr. Abh., H. 12. 


USE Bart. u. Diagr., 20 Abb., 5 Taf. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Göttingen 1952. 
‘DM4,— 


‘Ubriges Europa | 


Bi en M. R. G.:- „Geographie und Landesplanung in England.“ Colloquium 


M, 
_ ‘Verlag. Bonn 1952. 


graphicum Bd. 2. Hrsg. v. Geogr. d. Univ. Bonn. 63 S., 8 Abb., Sn Ferd. Daun à 
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Ubrige Erdteile 

Bosch, Hans: „Zentralamerika heute.‘ Mittelamerika wie es wirklich ist. 262 S.. 4 Farbtaf.. 
18 Abb., 9 Fig. Kümmerly & Frey. Bern 1952. 

BUBNOFF, SERGE v.: „Neue geologische Forschungen im Ural in ihrer grundsätz- 
lichen Bedeutung.“ Abh. d. Dtsch. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Jg. 51, H. 3. 18 S., 8 Abb. 
Akademie-Verlag. Berlin 1952. 

FOCHLER-HAUKE, G.: „Asia.‘‘ Manual Geografico. 2. Bd. I-O. 8. 177—351. Instituto de Estudio- 
Geograficos. Universidad Nacional de Tucumän. 1952. 

HELFERITZ, Hans: „Im Land der Weißen Kordillere.“ Auf Inkapfaden und Urwald- 
flüssen durch Bolivien. 275 S., 4 Farbt., 40 Kupfertiefdrucktaf., 1 Faltkarte. Safari-Verlag. 
Berlin 1952. DM 12,50. 

-  „Ibero-Amerika.‘ Ein Handbuch. Hrsg. Ibero-Amerika-Verein Hamburg-Bremen. 308 8. u. 

Karten. Übersee-Verlag. Hamburg 1952. DM 15, — 

| Krus, H.-J.: „Australien und Ozeanien.“ Sans Göschen, Bd. 319. 176 S., 45 Skizzen. 

Verlag W. de Gruyter. Berlin 1953. 

_ MESSERSCHMIDT, E.A.: , Pakistan.“ Wirtschaftsgrundlagen u. Außenhandelsmöglichkeiten. 

Ländermonographien d. Bundesstelle f. d. Außenhandel. 194 S. Deutscher Wirtschaftsdienst 

| GmbH. Köln 1952. DM 9,50. 

| PFANNENSTIEL, M.: „Das Quartär der Levante.“ Teil I: Die Küste Palästina-Syriens. 
103 S., 3 Abb., 8 Taf. Akademie der Wissenschaften und der Literatur. Mainz 1953. DM 12,60. 

„Science in Alaska.“ Hrsg. v. Henry B. Coins. 305 S. The Arctic Institute of North 

. America. Washington 1952. $ 2,25. 

StÄuBLI, Witty: „Argentinien.“ Führer u. Handbuch. 368 $S., Abb., Kart. Eigenverlagd. 
Verfassers. Zürich-Buenos Aires 1952. DM 25, — BR 

Suter, K.: ,, Die Foggara des Touat.“ Vierteljahrsschrift d. Naturforschenden Gesellschaft SF 
in Zürich, S. 145—180. 10 Abb. Zürich 1952. 

WESTERMANN, DIEDRICH: „Geschichte Afrikas.‘ Staatenbildungen südlich der Sahara. 

492 S., 58 Abb., 20 Kartenskizzen. Greven-Verlag. Köln 1952. 

Wıssmann, H. v. — Horner, M.: „Beiträge zur historischen Geographie des vor- | 
islamischen Südarabien.‘ 168 S., 19 Abb., 12 Taf., 1 einf. Karte, 1 zweif. Karte. Akade- 
mie der Wissenschaften und der Literatur. Mainz 1953. DM 21,—. 


Kartographie, Atlanten, Karten 


„Columbus Hausatlas in Wort und Bild.“ E.Debes Handatlas. Neubearb. d. Karten- LES 
teils K. WAGNER, geogr. Text G. SAARMANN. 24 S. Text, 23 S., Abb., 48 S. Karten, 52 S. Er 
Verzeichnis. Columbus Verlag Paul Oestergaard K. G. Berlin 1952. 
„Die Flurformen der Steiermark.‘ Bearb. v. Dr. W. LerTner. Landeskundlicher Atlas der 
Steiermark. 1: 300000. Verlag Freytag-Berndt und Artaria. Wien 1952. 

„Imago Mundi.“ A review of early cartography. Edited by Leo Bacrow. Stockholm. VIII. — 
124 S. E. J. Brill — Leiden. 
„Nordrhein-Westfalen-Atlas.‘“ Kartenwerk der Landesplanung und Raumforschung. 
Hrsg. Land Nordrhein-Westfalen. Bisher ersch. 8 Karten. ef 
„The resources of the territory of Papua and New Guinea.“ Vol. II — Karten, 
9 Kart. Regional Development Division Ministry of National Deyelopment. Canberra 1951. 
„The University Atlas.“ 7. Aufl. Hrsg. v. G. GooparL u. H.C. Darsy. 96 Kartenseiten. _ 

George Philip and Son, Ltd. Liverpool 1953. 

„Übersichtskarte der FVR Jugoslawien.“ Hrsg. Nau@na knjiga; Red. Geogr. Inst. d. 
| Serb. Akad. d. Wiss. 1: 500000. Belgrad 1952. Pech. 
. „Was wir nicht vergessen dürfen.“ Bildkarte v. Osten Deutschlands i. Acht-Farbendruck. © 
Landkartenhandlung Paul Lippa. Berlin 1952. DM 5,40. ‘hae 
„Weltatlas.“ Die Staaten der Erde und ihre Wirtschaft. 97 Karten-S., 63 Reg.-S. VEB piblicens LUS 
Inst. Leipzig 1952. DM 18, —. EL 
„Weltseuchenatlas.‘“ Hrsg. E. RODENWALDT. Teil I. 52 zweifarb. Kart., 45 Kart. i. Schwarz- — 
Weiß, 125 Texts., u der u. Diagr. Falk- Verlag. rag: 1953. DM 225, = 
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Im Winterhalbjahr 1952/53 fanden — wiederum im Erweiterungsbau der Technischen Uni- 
versität — sechs Vortragssitzungen statt. 

4. Oktober: Dr. E. Zırperr, Berlin: „Spanien — Land und Leute, Reiseeindrücke aus jüngster 
Zeit‘ (mit Lichtbildern). . 

1. November: Prof. Dr. M. ScawiNp, Hannover: „Die japanische Landschaft‘ (mit Licht- 
bildern). 

6. Dezember: Dr. W.Lxistner, Wyk auf Föhr: „Landschaft und Volkstum der Nord- 
friesischen Inseln‘ (mit Farbbildern). 

10. Januar: Prof. Dr. E. Frıs, Berlin: „USA-Reise 1952“ (mit Lichtbildern). 

7. Februar: Prof. Dr. J. P. BAKKER, Amsterdam: ‚Forschungen in Surinam‘ (mit Licht- 
bildern und Film). 

7. Marz: Prof. Dr. H. LEHMANN, Frankfurt/Main: „Die großen Antillen 1952“ (mit Farb- 
bildern). 

Eine Vorstandssitzung mit anschließender Beiratssitzung fand am 20. Oktober statt. 
Für die im Mai 1953 geplante 125-Jahrfeier der Gesellschaft wird ein vorläufiges Programm ent- 
worfen sowie die Verleihung von Ehrenmitgliedschaften und Medaillen erörtert. Herr FELS 
berichtet über seine USA-Reise und Herr KroHn über zwei Exkursionen der Gesellschaft. Vor- 
schläge für die Neuwahl von Vorstand und Beirat, für die weitere Programmgestaltung und für 
die Nachsitzungen werden besprochen. Der Mitgliederstand zeigt eine erfreuliche Mehrung. 

Die Finanzierung der Zeitschrift ‚Die Erde‘‘ wurde in einer Sondersitzung am 23. Oktober 
verhandelt. — Der Ausschuß für die 125-Jahrfeier trat im Laufe des Winters noch wiederholt zu 
Besprechungen: über verschiedene Einzelfragen zusammen. 

In der Mitgliederversammlung am 1. November erstattete der Vorsitzende Bericht über 
die Mitgliederbewegung, die Entwicklung der Zeitschrift und den Plan für das Jubiläum. Der 
Vorschlag, den bisherigen Vorstand für 1953 wiederzuwählen und den Beirat durch einige weitere 
Mitglieder zu ergänzen, wurde einstimmig angenommen. 


Vorstand für 1953: 

Exz. SCHMIDT-OTT, Ehrenpräsident; Herr Frrs, Vorsitzender; Herr BEHRMANN und Herr 
FRIEDENSBURG, Stellvertr. Vorsitzende; Herr KROHN und Herr WALDBAUR, Schriftführer; Herr- 
DEIBEL, Schatzmeister; Herr JENSCH, Schriftleiter. 


Im Beirat für 1953 die Damen und Herren: ; 

ANDREWS, BOBEK, BRENNECKE, DREYHAUS, HOFFMEISTER, KOPPELMANN, Kossinna, KRUG, 
Lucas, MECKELEIN, Moser, NEVERMANN, PUFFAHRT, QUELLE, RABAU, RICHTER, SAARMANN, 
SCHAFFMANN, SEIFERT, SLAWIK, STREUMANN, THOM, UNVERZAGT. 

Zur Nachfeier des 70. Geburtstages ihres Schriftführers Dr. jur. Ernst Kronx (2. Januar), 
des rührigen Leiters des „Arbeitskreises der Schulgeographen‘“, veranstaltete die Gesellschaft 
am 10. Januar nach der Vortragssitzung ein Festessen, wobei die Verdienste des Jubilars um die 
Schulgeographie und um die Gesellschaft für Erdkunde in verschiedenen Tischreden hervor- 
gehoben wurden. - H. WALDBAUR 


Arbeitskreis der Schulgeographen 


Am 27. November 1952 berichtete eingangs Dr. Kroun über Erfahrungen bei der Studienfahrt. 
in das Erdölgebiet um Celle und in das Naturschutzgebiet der Lüneburger Heide. Er gab sodann 
Pläne für Frühjahrs- und Herbstfahrten 1953 bekannt. Anschließend sprach Prof. Dr. HERMANN 
HELFER über „Probleme des Naturschutzes in Berlin‘ (mit Lichtbildern). 

Am 2. Februar 1953 hielt Dipl.-Ing. Vroror Dörıne einen Lichtbildvortrag über ;,Siam, Land 
und Leute. Eindrücke und Erfahrungen während eines 15jährigen Aufenthalts“. 

Nach den erfolgreichen Studienfahrten durch die Berliner Bezirke Wedding, Reinickendorf 
und Spandau ist für die zweite Märzhälfte eine Fahrt durch den Bezirk Tempelhof (mit Mariendorf 
und Lichtenrade) geplant. In den Herbstferien soll eine Studienfahrt nach Schleswig-Holstein 
stattfinden. _ Ernst KRoEN 
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VORSTAND FÜR DAS JAHR 1953 


Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz. 
Vorsitzender: Herr E. Fels 
Stellvertretende Vorsitzende: Herr W. Behrmann 

Herr F. Friedensburg 


Schriftführer: Herr E. Krohn 
Herr H. Waldbaur 

Schatzmeister: Herr KR. Deibel 

Schriftleiter : Herr G. Jensch 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 
Die Damen und Herren: 
E. Andrews, R. Bobek, E. Brennecke, H. Dreyhaus, J. Hoffmeister, O. Koppelmann, E. Kossinna, 
H.-J. Krug, W. Lucas, W. Meckelein, K. Moser, H. Nevermann, W. Puffahrt, O. Quelle, 
J. Rabau, M. Richter, G. Saarmann, K. Schaffmann, H. Seifert, K. Slawik, Ch. Streumann, 
R. Thom, W. Unverzagt. 


AUFNAHMEBEDINGUNGEN 
Zur Aufnahme in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei 


Mitglieder erforderlich. Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder beträgt 
30.— DM und für auswärtige ordentliche Mitglieder 22.— DM. 


Erdgeschichte und Bodenaufbau 
Schleswig-Holsteins 


von Prof. Dr. Wilhelm Wolff und Dr. Herbert-Lothar Heck 


Dritte, völlig neu gestaltete Auflage. 1949 


192 Seiten, 15 Abbildungen und 2 mehrfarbige Karten 
Halbleinen gebunden DM 8,80 


Seit der Bearbeitung der zweiten Auflage 1921 hat die geologische Erforschung und 
die beschreibende Bodenkunde große, damals kaum erwartete Fortschritte gemacht. 
So war es nötig geworden, dieses Buch von Grund auf neu zu gestalten. Die Ver- 
fasser sind der Aufgabe einer Neubearbeitung gerecht geworden. Wie früher, wendet 
sich das Buch an jeden ernsthaften Liebhaber der heimatlichen Geologie, an Lehrer 
und Studenten, sowie besonders auch an interessierte Landwirte und Besucher der 
Landwirtschaftsschulen, ferner den Tiefbau-Ingenieur, Brunnen- und 
Wasserwerksbauer und Nutzer der heimatlichen Bodenschätze. 


CRAM, DE GRUYTER & CO. HAMBURG 1 


LANDKARTEN 


Atlanten und Globen 
Wissenschaftliche Tafeln 


ENTWURF : HERSTELLUNG - DRUCKLEGUNG 


Eigene kartographische Abteilung 


BERLINER LITHOGRAPHISCHES INSTITUT JULIUS MOSER 
RUF: 243088 BERLIN W 35, POTSDAMER STRASSE 91 GEGR. 1861 


KARTENKUNDE Diesem Heft liegt ein Prospekt des 


von M. Eckert-Greiffendorff = . 
Dutdigeschen von W: Kleiner Verlages Ferdinand Hirt in Kiel 


3. Auflage. Mit 63 Abb, 149 Seit. DM 2,40 
(Sammlung Göschen Band 30) 


Walter de Gruyter & Co. / Berlin W35 


bei, den wir Ihrer besonderen Beachtung 


empfehlen! 


NATURWISSENSCHAFTLICHE RUNDSCHAU 


Herausgegeben von Dr.H.W.FRICKHINGER 


Beiträge, die 1953 erscheinen werden: 


NOBELPREISTRÄGER WEITERE AUTOREN 
W. Heisenberg, Göttingen: K.W. Merz, Freiburg: 
Die Beziehungen zwischen Physik und Die Arzneimittelforschung im Rahmen 
Chemie in den letzten 75 Jahren der experimentellen Wissenschaft 
O. Hahn, Göttingen: H.A.Stolte, Tübingen: 
Radiochemie und Spaltung des Urans Gedanken über das Schöpferische im 
I. Joliot-Curie, Paris: lebenden Geschehen 
Die künstliche Radioaktivität und die K'Hettiennisl ee f 
Entwicklung der Kernphysik Pflanzliche Viruskrankheiten und ihre 
F.Soddy, London: Isotope Übertragung durch Insekten 
G. Hevesy, Stockholm: H.Füsser, Essen: 
Die Anwendung von Isotopen in Medizin Ultraschall und praktische Anwendungs- 
und Naturwissenschaft möglichkeiten 
H. von Enler-Chelpin, Stockholm: D. Stille, Bonn: 
Erreger des Wachstums und ihre Die Aktinomyceten und ihre Bedeutung 
Antagonisten in der Natur, 
A. Butenandt, Tübingen: N. Richter, Sonneberg: 
Insektenhormone Haurudsch-Terra incognita 
G. Domagk, W.-Elberfeld: H.Siedentopf, Tübingen: 
Die Chemotherapie der Tuberkulose Radioastronomie 


Probeheft kostenlos 
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